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VORWORT. 



Die VeranlaaBimg tm yarliegenden Scbtift ergab eich fBr mieb 
im Laufe der Bearbeitung einer Bibli(^p«pbie der deutscben Universi- 
täten. Die alten akademiadien Programme nnd Dissertationen entiialten 
nftmlieb massenbaftes nnd noeb wenig ansgenntsstes Material zur Uni« 
▼ersitätsgesebichte* Nun bat aber die bibliographische Beliandlang 
dieser Litteratar immer einige Scbwierigkeiten gehabt, da die Titel- 
blätter, besonders wegen der häufig vorkommenden Doppeinnmen von 
der gewöhnliehen Form der ßnclititel durchann abweichen. Um hier 
Klarheit zu gewinnen, nntemahm ich es, das Wesen der akademischen 
Dii^putationen in seinem ganacn Umfange zu studieren. Was ich ge- 
funden habe, lege ich hier vor, indem ich hoffe, der Bibliothekssacho 
im Ganzen damit zu dienen. Zugleich möchte ich die Arbeit auch 
als einen bescbeidenen Beitrag zor Gcsobicbte der Pädagogik angesehen 
wissen. 

Ob ich Wesentliches ausgelassen habe, mögen diejenigen be- 
urteilen, die mehr wissen als ich. es aber unterlassen haben, das 
Thema anzugreifen. Uebrigens — ficofiTjOtTai tiq fiäXXov r( fiifitiottai. 

Unterrichteten Lesern könnte auffallen, dass ich bei der Ein- 
teilung und Aufzählung der verschiedenen Arten der akademischen 
Disputationen der Disputationes qnddlibeticae nicht gedacht habe. 
Das ist hauptsächlich aus zwei (iründen unterlilieben. Erstens sind 
die Quodlibet -Disputationen iinr raif den ältesten rniversitäten (Prag, 
Wien, iicidclboi'g, Köln und Erfurt) zu Uause gewesen und auch da 
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Wdts ipr. Jahrlmndeit venehwimdeii, imd zweitens sind Iceine 
littengo^ettonr Denkmiler solcher Disputationen in nennenswerter Anzahl 
ub^H^ifirt. Sie sind mit den sonst flberall llblieh gewesenen alca- 
jdAVttBfthen Disputationen in keiner Weise zu yergleieben, sondern als 
s&%iilire E^heinnngen eigener Art zu betrachten. Nach Eink und 
Zameke, die nngefilhr gleichzeitig auf die Quodlibet -Disputationen auf- 
merksam machten (erstcrer in seiner Gescliichte der Universität Wien, 
1854, letzterer in M. Haupts Zeitschr. für deutsch. Altert. Bd. IX, 1853), 
hat man darunter eine jälirlich einmal stattfindende Musterdisputation 
zu verstehen, die ein gewählter Magister quodlibetarins mit allem Auf- 
gebot seiner Gelehrsamkeit, seines Witzes und Scharfsinns, seiner Be- 
redsamkeit und Schlagfertigkeit geg-en sämtliche Magister der Uni- 
versität durchzuführen hatte. Und zwar hatte er nicht bloss bestimmte, 
vorher aufgegebene wissenschaftliche Fragen zur Entscheidung zu 
bringen, sondern auch ex tempore, d. Ii. unvurbereitet auf alle mög- 
lichen Sophismen und Quästionen, die ihm vorgelegt wurden, zu 
antworten. 

Es sind einige Quodlibet -Disputationen als Inkunabeln auf uns 
gekommen; zweifelhaft kann daran sein, ob sie vor oder nach der 
öffentliclicii Verteidiguncr gedruckt worden sind. Die Königliche Bibliothek 
in Berlin besitzt: „Se(][uens (jucstio deterniinata est in (inodlibeto studio 
Krffurdensi Anno 14HG post Rartholomei Ad petitionem multorum tam 
religiosonim quam secularium contra triplicem crrorera. Primo contra 

eos, qui praesumunt calcularc et determinare diem novissiniuni 

Secundo contra (piendam tractatum inipressnm, qui dicit quod anticristus 
non Sit personaliter venturus, sed quod Macliamctus fuerit verus et 
persnnalis antixpus. Tertio ista questio est determinata contra quendam 
librum cuinsdam solitarii, quem intitulant de cognitione vcre vite et 
ascribunt beato Augustino, sed falsissime . . Das Ganze ist ein um- 
fangreicher wissenschaitlicher Iraktat auf 14 Quartblättern, der sich 
mit der Widerlegung der genannten Irrtümer beschäftigt. Niehts 
weist hin auf eine mündliche akademische Disputation. Der Schlnss 
heisst: ,£t tantum de ista quaestione cum suis problunatibus*. Ver- 
fasser und Drucker sind hier so wenig genannt wie bei der folgenden 
Qnaeslio. 

Diese besitzt die Leipziger Universitiitsbibliuthck. Sie lautet: 
„Questit» expectatoria in alma vniuersitate lipsensi tempore quodlibeti 
disputata". Am Schluss: „Impressum Liptzck. Anno 1498." Hierin 



vn 

wird folgende Frage anfgeworfen : „Utnim primum in supremo gradu 
eus . l'num in ([uo millus numerus . Virtus eflicax et iaexplicabilis . 
Sempiterna vita . Prima etertia ?i)h)itaTit;:i n itaram guberuans . Intelli- 
gendo a se incipieus et iu desinena . »>uiumatira nou gradatim omnia 
cugüoscens . Sit rerom ntilis fermiims . immortalis Providentia . inter- 
minaüi potestas . moveu^ oiania . iminobile. Supremam nature arcem 
fiummiiä tanKjuam ])rinceps in vniuerso tenens.* 

Durch drei Artikel mit je drei Conclusionen, diese wieder mit 
je drei Oorollarien, wird die Quaestio in aphoristischen Sätzen, tiber 
die sich jedenfalls noch liat disputieren lassen ^ zum Schills;? geführt. 
Dieser besagt: „Quia primurium principium in supremo gradu ens, 
omnes gentes, et strenuus plato appellant deum deornm. Ideo tribus 
ipsum liouoraut . adoratione . sacriiitio thuris et hymnis . ac eins depu- 
tatam arcem recte in vertice celi fore putant in scctila .seculorum." 
Soweit der wissmschaftliche Text; es folgt danu noch der Satz: 
«Per haue patet positionem . quid philosophice probabiliteinjue di- 
ccndum sit ad t»upramotam (cum suis appeudicijs) methaphisicalem 
quaestionem.** 

Im Gegensatz zu der Eifnrter macht diese Leipziger Disputation 
den Eindrnck, als ob sie vor dem mflndlielieii Akt als matetia dis- 
patandi gcdraekt worden sei. Wir sehen aber ans dm beiden Bei- 
spielen, dass im Quodlibet wohl emsthafte Fragen von allgemeinerem 
Interesse dnrehdispntiert wurden. Von Karnelie erfahren wir dasn 
noch, dass damit das alcademiache Fest — denn fttr ein solches mnss 
es gehalten werden — allein nicht ansgefÜUt wurde. Komische Inter- 
mezzos unterbrachen den wissenschaftlichen Emst der mehrtftgigen 
Debatte. Sie bestanden in witzigen Reden der Baccalarien ttber auf- 
gegebene Themata z. B. de concubinariis sacerdotnm. Zarneke hat 
deren in seinem Buche Über „Die deutschen UniTersit&ten im Hittel- 
alter'' abgedmekt Es genflgi hier, darauf zu verweisen. Die Quod- 
libet- Disputationen sind also eine Sache für sich gewesen, und man 
wird es nach dem Gesagten billigen, dass ich sie mit den gewohnten 
akademischen Disputierfibnngen nicht zusammengebracht habe. — 

Wer übrigens in Beziehung auf akademisches Leben und Treiben, 
Itehren und Lernen, kurz Aber das ganze Wesen der deutschen 
ümrersitftten in Arflheren Jahrhunderten zu einem auf Kenntnis be- 
ruhenden Urteil kommen will, der mnss vor allem drei Bfldier gelesen 
haben, nftmlich: 1. Onmpelzhaimer, 6., Gymnasma de exercitiis 
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Academiconim. Argent. 1021. Neue Ausgabe von J. M. Moscherosch» 
Ibid. 1652. H; 2. Itter, Jo. Chr., De honoribus «sive gradibus aca- 
demicis liber. Editio iiova Francof. ad Moen. lbi^8. (Erste Ausgabe 
1679). 4; 3. ('onring, llerm., De .-intitjtiitatibus academicis disser- 
tatione.s gcptem una cum ejus supplemeiitis. Rccoguovit Cliriat. Aug. 
üeumanu. Gottingae 1789. (Erste Ausg. Iii55, zweite 1674). 4. 

Mit dieser Empfehlung sei die Vonrede beseblosseD. 
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Kapitel 1. 

Wesen iiiid Zweck der akademischen Disputationen. 

Man kann alle Wisscnscliaftgewinniing; ein Disputieren nennen, 
insofern als das Wort disputare bedeutet: Irrtümer berichtigen. Im 
weitesten Umfange gedacht gilt diese Tbätigkeit als Philosophie, die 
auf Ermittolnng der Wahrlieit gerichtet ist Aber ea ist ein Anderes, 
ob mir die Wahrheit als eine gegebene, objektiv bereits feststehende 
entgegentritt, die ich mir nur durch geistige Anstrengung anzueignen 
brauche, oder ob ich völlig voraussetzunglos, vom Zweifel und von 
dem Bewusstsein, nichts zu wissen, ausgehend, selbst prüfend und 
krifiseh sichtend, Wahrheit, nidit die Anderer, sondern eigene, neue, 
zu gewinnen trachte. Jenes ist der Standpnnict der Vergangenheit, 
dieses das Verfahren der Neuzeit. 

Die sieben freien Künste des Mittelalters verfolgten im Trivium 
die formale, im Quadrivium die reale oder eigentlich wissenschaftliche 
Bildung. Das Vehikel des ganzen Stadienbetriebes war die lateinische 
Sprache, sie mnsste gelernt und gellbt werden. Daher kam es, dass, 
nachdem die Grammatik absolviert war, die Dialektik fortwährend 
im Mittelpunkt des gelehrten Unterrichts stand. Im Trivial Unterricht 
mochte sie immerhin formal bleiben und der blossen logisch-sprach- 
lichen Uebuug dienen; in der Anwendung auf die Realwissenschafiten 
* aber sielte sie auf Gewinnung positiver Kemünisse. Diese ans flber- 
liefertcn Quellen zu lehren blieb bis in das nachreformatorische 
Zeitalter die Aufgabe der Artistenfakultät der Universitäten, die 
daher die Grundlage gab fOr das Studium in den drei oberen Fa- 
kultäten. 

Aber auch in diesen, stand die Wissenschaftgewiunung unter dem 
Banne der Ueberliefening und der Antoritit Daraus erkUrt sieh ilire 
Weise. Die Universitäten suchennichtdie Wahrheit, sondern lehren 
sie und üben sie ein; sie sind nicht Forschnngs-, sondern Unter - 
richtsanstalten. Nicht so sehr war das Erkennen der Sache, als 

1 
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die schul m;issiji;'e l?{>handliin}r cinos Themn probiiTHliim nncli den Regeln 
der Dialektik Zweck und Ziel dos Wisscnscliaftbetricbes. Ih-r höhere 
akademi8c}ie Unterricht bestand deiuouch iiu doccrc und disjmtu/'e. 
Jenes ist Tradition und Rezeption, dieses Applikation und Reprodaktion. 
Das Forschen nach der Wahrheit beschränkte sich darauf, zu erraitteln 
WaR die Alten fflr wahr gehalten haben; darin bestand der positive 
Ertrag des Studiums. 

Kein Zweifel, dass im Disputieren der 8chwerpuukt des akade- 
misehen StndiuDS gelegen war, und das Dosieren nur Mittel znm Zweek. 
In einer öfloitliehen Disputation offenbarte sich der Wesenskem der 
üniversititen, dämm wurde sie aneh mit besonderem Glanxe um- 
geben. 

Auch im bürgerlichen Leben herrschte die Autorität. Das Volle 
war nach Ständen und Bemfsarten über-, unter- and nebeugeorduet. 
Also mttsste die Antoritiit bei den Lehrern der antoritiren Wissenachaffc 

gleichfalls legimitiert auftreten und sich durch Aeusserliehkeiten be- 

fcstitrrn IHe allfi^emeine Bedeutung der Wörter Magistri und Doctores 
wurde dalier eiogescliränl^t auf die akndeniisclieii Ma^istri und Doc- 
tores. Ein Lehrstaud bildete »ich nach Art der Uildeu und iunungeu, 
nnterschieden in Lehrlinge, Gesellen nnd Meister. Es entstanden die 
sehnlmAsaigen Prüfungen und die akademischen Grade.') Die 
Wissenschaft wurde liandwerksmässi^' gelernt und betiii'ben, und die 
wissenschaftliche Fertigkeit zeiü:te sich im Disputieren. Eine nffent- 
liclie Disputation gehörte also zum akademischen Gesellen- und 
Mdsterstfiek. 

Aber es wurde nicht nur disputiert, wenn ein akademischer Grad 
zu gewinnen war. Abgesehen davon, dass das Disputieren einen inte- 
grierenden Bestandtheil des akadcmipclieu Unterrichts überhaupt aus- 
machte und statutenmässig in umfangieiehem Masse, namentlich in der 
philosophischen Fakultät vorgeschrieben war, gab es der Gründe viele, 
aus denen die Studenten sn öffentlichen Disputationen schritten. Wer 
nur immer nöHug hatte, sich und Andern (den Eltern und Patronen) 
nacli einem gegebenen /.citnlochnitt Rechenschaft abzulegen vom Stande 
sfinos Wissens und KOmieiis, der disputierte, und die gehaltene Dis- 
pulutiüu galt als icatimouium diligentiae oder specimen eruditiunis. 

Den akademischen Lehrern lag die Pflicht ob, Disputationen su . 
veranstalten; die Theilnahme daran seitens der Studirendea konnte je- 
doch nur ans privaten Gründen erfolgen. Welcher Art die nun auch 
sein mochten — wir werden sie noch näher kennen lernen --, ihre 
Disputationen fielen hiueiu in den Rahmen der von der Universität 
dargebotenen Gelegenheit, sie fanden statt «hora loeoque consnetis" 
und waren anfänglich samt und sonders bis in das 16. Jahriiundert 
hindn, nnd im Grossen nnd Ganzen auch noch weiterhin, (öffentliche 



1) Im 13. Jahrhundert, wie nach H. Couriug, Antiquitates acadeuiicaej 
angenommen wird. 
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Disputationen, dit^patationes pablicae, ganz gleichgtiltig, ob es sieh 
dabei um die Erwerbong eines akademisehen Grades oder nm etwas 

Anderes handelte. 

Wie babeu wir uns nun eine sulche i)i.sijutation vorzustellen? 
Der f^erliohe Aktos findet statt in einem festlich geschmückten Audi- 
torium. Die Snbsellien sind mit Teppiehen behflagi Auf dem obem 
Katheder thront der Pn^essor-Prlses, vor ihm steht auf dem iintereu 
der Jtesponderit; diesem ?es'''nriber haben die zwei oder drei ordent- 
lichen Opponenten Platz genonrnn ri Uio Corona bilden die Professoren, 
Magistri und Baccalarieu der Fakuiiat, alle in Amtätracht, „honeste 
▼estiti" sagen die Tflbinger Statuten, and das Gros der Stndenten> 
Schaft. Zagten ist aneh der Dekan als anfsiehtflttirende Amtsperson, 
seiner Befehle gewärtig sind die Bidelli. 

Znr Verhandlung steht der Inhalt der vor acht Tagen veröfient- 
lichten Disputierschrift nebst den etwa angehängten Corollarien. Der 
PrSaes erOflhet die Disputation. Die Opponentes ordinatü b^^^nen 
mit iliren Einwänden. Der Respondent erwidert Es folgen als Oppo- 
nentes extraordinarii die Professoren und Magistri, dem Range nnd 
Alter nach. Jedem ist die Zeit zugemessen.') Argncntcs heisaen sie 
auch, weil sie Ar^imente gegen den Kespondenten vorbringen. Nicht 
melir als drei Argumente sind dem Einaelnen gestattet, nicht mehr 
als zwei QnlationeiL nnd ein SopUsma, keisst es in Wien. Der Prflses 
giebt Acht, dass die Ordnung gewakrt nnd naob der Regel vor- 
fakren wird. 

Was sollte nun bei diesem Redeturnier herauskommen? Was 
war der Zweck solcher Verauöt^illungen? Ich lasse die Alten reden. 
«Oontroversiae in omnibns snbortae disciplinis &enltatnm exereltii 
et ernendae veritatis gratia in dispntationes . . . Yoeentnr^, sagen 
die Eifurtcr Statuten.^) 

Lndovieus Vives, De disciplinis libri XX. Lugduni lfS51, unter- 
scheidet Disputationen der bchüler exercitü causa und solche von 
Männern cor Ermittelung der WabrkeÜ „Disputationes non leviter 
exocularant jndieinm: fbemnt qnidem olim, sed inter jn^enes institotae 
dispntationes, quo excitaretur vigor ille animi saepe torpens et ala- 
criores essent ad studia, vel ut vincerent vel ne vincerentur, tum ut 
altius infigereutur, quae a magistris accepissent. Inter vires 
ant natn grandiores foit qnaedam opiuionum ac rationnm collatio, nou 
ad vietoriam intenta, sed ad enncleandnm verum. Nomen ipsnm 
testatur dici dispntationes qiiod per eas yeritas een pntaretnr 
ac purgaretttr.** 



J) Damit desto mehr Opponenten zu Worte kämen, sollte keiner in den 
ordinarin exercitiis über eine halbe, in den extraurdiuarüs fiber eine ganze 
Stunde argumentiren. So bestimmen vu a. die Statuten der medhs. Fuc. in 

Erfurt von 1634. 

2) Akten der Uiitv(^r.sität Erfurt. Herausg. v. d. Histor. KiHUmission d. 
FroY. Sachsen. Bearh. v. Weissenborn. Halle 1881. 84. 
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Ghristiaii Thomasins schildert den Zweek der OfTenttiehen Dia- 

putationen in der Vorrede zn seiner Qnaestionnm promiscuarum Dodecas^ 
Halae mit folp;endcn Worten: „Debebant homiiies idco disputare, 

ut cüllatiuiie dnonim vel veritas co facilius iuveuiretur, vel fal- 
sttas et error eo melius cvitare possit.*' 

Ein weiteres Zengiiias fttr die Bedentnng und den Werth der 
akademischen Digpntationeii liefert die Vorrede sn A. von d^ Knills 
Dispntatio juriflion continens enodationcm . . . controversiamm ex lustit. 
loci» . . . desumptarum . . . Praeside ... G. A. Sti-nve . . . Jeiiac 1655. 
Da heisst es: „Maguam vim maguumque momentum positum esse iu 
exerdtiis diBpntfttorüs ad indagandnm rerttm veritatem, ad 
eraendam qnaestioniini oeenrrentiiim difificnltatem, ad aenendnm in* 
genium, ad acquirendam lingnae promptitndinem, dcniqne ad 
rohornndfim conceptunm notitiam, in confesso est apad omnes» 
qui äulidioriB eruditioiiis laudem aucupaatur." 

Aehnlich sohreibt der Verfasser einer im Jahre 1587 zu Altdorf 
gehaltenen Disputation: „ Veritatis . . . indagandite ratio . . . nnlla 
. . . melior ant facilior quam contrariornm dillgcns eollatio atqiie dis- 
quisitio ... Vi rnim in ali!« Acadcmiis dispntandi exercitium 
(optimo certe consilio; \\t iiiuurum vcritatis jnstitiaequc illn- 
straudae et utriusque tum artis Logicae tum J urispr udentiae 
exereendae bona et assidna sit oeeasio) receptnm est, ita in hac 
Norieorum alma Acadomia assidue freqnentatnr . . 

Ich will den Leser iiiclit mit weiteren Zitaten ermüden. Ans 
allen ^eht ttbercinstimmeud ein doppelter Zweck der akademischeu 
Disputationen liervor: 

1. ein objektiver oder materieller^ auf Ermittelnng der 
Wahrheit, d. h. Bereiohemng der Wissenschaft gerichteter, allerdings 
nicht in dem Sinne, als wenn zam Wissen der Alten etwas Neues 
hinzugefügt worden wäre, da ja vielmehr ans ihnen einzig and allein 
die Wahrheit geschöpft wurde; 

2. ein subjektiver oder formaler, anf dialektische Fertigkeit 
und Handhabung der Autoren absielender. 

Ihren Absehlnss &nden diese Uebnngen fttr den Einielnen mit 
seiner Dispntation pro liecntia snmmos honores adipisccndi. Hier legte 
er den Reweis der erlanji:ten Fprtit::keit ab, er erwarb damit die Be- 
föhis^mig, selbst vum übern Katheder herab akademische Disputationen 
als Präses zu veranstalten. 

Eine etwas einseitige Anfiramnng von den akadonisehen Dis- 
putationen vertritt der bertihmte H. Conring in Helmstedt. In der 
Vorrede zu Naaman Bensenii Exercit. polit. de summac potestatis snb- 
jecto, Helmost 1651, schreibt er folgendermassen: „Ea nimirum est 



1 ) Divina favcute eratia. Praeside et aatore loamie Busereut . . . has 
de Legatis positiones Publica Dfspntatioiie tuebitor Hoierus Gatts. Altorphi 
1587. 4. 
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conditio exercitatioaam istiusmodi sdiolasticamm, in rebus praesertim 
leWoribns, qnales qiueBtiones meo Galeno loyrncA dieuntnr, nt Uli In dt 
qnidam sint ötaXextix^g yvpLvaaia(;\ nt ostondat rospondeiiB, 
quid poBsit in defendenda proposita tlie8i, opponens quid in ea oppu- 
gnanda: perinde sicut olim dialecticae dispiitationes uon fuere Cfjrrjzi- 
xal zov airj^ovg, ceu loquebatur Aphrodisaeus Alexander. Eo sane 
animo soleo praesidiom diqtiitantibiis commodare: eoqne saepennmero 
patior proponl theses a sententiis meis alienaa, tantmn ei spercm in 
Corona illa scholastica per rpspondentem niPTira posse eas defendi. Iniqne 
profprto mecum comparatum esset, »i omnia, quae in isthac arena ali- 
quaiidu 8um tatatos praesidio meo, praesertim si me aactore non sint 
proposita (ut sunt pleraqne), inter meaa aententias Telia iMimeran« 
egoqne tenear illa Berio advenns omnes omni tempore defendere. Si 
qua igitur defensione opus sit thesibns tuis, mi Bensen!, illa profocto 
non a me expectanda est, sed aba te, qiii earum es anctor. Nec tarnen 
Video qui vel tu possis isthuc jure adigi, si provocaris ad Rcspon- 
dentnm privilegia, qui nequaqaam tenentnr thesea snas rati- 
onibns approbare atit extra pnblioi examinia actum anper iis 
cum quopiam contendero." 

Die Stelle ist sehr klar nnd in mancherlei Hinsicht bemerkens- 
werth. Zunäclist betrachtet Conrinp; die akademischen Disputationen 
als reine dialektitjclie üebuugen, gar nicht darauf gerichtet, objektive 
Wahrheit zn ermitteln. Respoiident und Opponent sollen nnr zeigen, 
was sie in der Vertheidigang ihrer subjektiven Ansichten vermögen. 
Wie der PrMses selbst über die quanstin disputanda denkt, ist neben- 
sächlich. Er übernimmt das PiUsidium als völlig unparteiischer Leiter 
der Disputation, der nur darauf achtet, dass die akademische Kegel 
nnd Ordnnng dabei gewahrt bleibe. 

So neutral, wie es hier Conring betont, ist nun daa Verhalten der 
Präsiden weder in Helmstedt noch sonstwo jemals gewesen. Und a\ich 
die einseitige Auflassung? der akademischen Disputationen als blo!?ser Dis- 
putierübungen ohne Rücksicht auf den objektiven Wahrheitgehalt der 
verhandelten These dftrfen wir nicht als allzu streng gemeint annehmen. 
Denn dann wire dem Sophismns nnd der Rabnlisterei Thllr nnd Thor 
geSflhet und der Ernst aus jenen akademischen Veranstaltungen ge- 
wichen. Dieser abusus disputandi war freilich schon vielfach einge- 
rissen, hat thvv sicher von einem Manne wie Conrinj? keine Recht- 
fertigung ertahren sollen. Jedenfalls ist er der Meinung gewesen, dass 
die Dispntationen ernsthaft veilanfen und mit einem Beaoltat ab- 
schliessen sollen. Was konnte dies aber anders sein als die Einigung 
der Streitenden über eine f^efnndene Wahrheit? fütifh'Tinti'.'- frscliinn 
es nur Conring, ob der Kespondent oder der Opponent seine Meinung 
zum Siege führte. Der Präses konnte dann immer noch eine dritte 
Mehning für aieh behalten. 

Oonring nMhert sich mit dieser Ansehannng Christian Thomasins, 
der 1693 in HaUe selbst Fragen mit einem ego nescio oder videtor 



nnd nrm vidctitr zur Di>putation stellte, fltr die er die Antwort erst 
aus der Debatte erfahren wollte. 

Weshalb aber Cunring gerade die luiiuule Seite der Disputationen. 
SO betonti wird ms dem gegebenen besondern Anlass verständlieb. Die 
Bensensehe Abhandlnng ist eine Vertheidigiuig seiner swei Jabre zuvor 
unter Conrings PrSsidinm gebaltenen Disputation gegen eine in I^pzi^ 
unter dem Namen »Am^s rplpfnorten Hclmstedter Studenten FijTlau er- 
schienene Gegeiisclirilt, in der wider be^tseres Wissen Cuuriu^ als Ver- 
fasser jener Disputation hingestellt wurde und die gröbsten Schmähungoix 
gegen ibn und die Alma Jnlia ansgestossen worden. Conring It&nt 
die Autorschaft der gedruckten Disputationen mit einer darnns fol- 
irendi'ii V»'r)>indli('Iikeit ftlr den Inhalt rundweg ab. Die Vertheidigung* 
ist eben Suche deci Kespondenten innerh.il h der Corona Bcholastica ge- 
wesen, und selbiger hat gar nicht nöthig, noch Jemandem ausserhalb 
derselben anf Grand der gedrnokten These Rede nnd Antwort su stehen, 
ja es kann gemäss den Privilegien der Respondenten nicht einmal ver- 
langt werden, dass die sredrookten Thesen mit atisftthrUchen BegrUn- 
dungen versehen werden. 

Dies die Conringsche Meinung. Zum Zwecke der vorläufigen 
Orientienmg Aber das DIspntatlmiswesen dnrfte sie hier eine Stelle 
finden. 

Wir gelangen nunmehr zur Eintheilung der akademischen Dispn- 
tationen. 



Kapitel 8. 

Die verschiedenen Arten der akademischen Disputationen. 

Um zu einer Kenntniss der verschiedenen Arten der akademischen 
Disputationen an gelangen, ist ein zweifaches Studinm nöthig: das der 
Universitätstatuten und das der Disputierschriften oder Dissert.itionen. 
Aus jenen lernen wir die von der Universität dartrebotenen IHsputier- 
gelegenheiten kennen, aus diesen die Gründe, warum im Einzelfalle 
von jenen Gelegenheiten Gebrauch gemacht wurde. Beide Gesichts- 
punkte werden festanhalten sein, wenn wir an Biner Eintheilung der 
Disputationen schreiten. 

Inzwi^^rlif n beginnen w ir mit der Betrachtung der Wittenberger 
Statuten V [ii Jalire ir)08.>) 

lu der liieulogischen Fakultät waren viererlei Disputationeu 
vorgeschrieben. Erstens muBste jeder Professor einmal im Jahre öffent- 
lich und feierlich disputieren (wohl des V'orbilds wegen) ^ .Quilibet 
Magistw praeter ezaminatorium publice et solemniter in anno semel 

1) Die Wittenberger üniversitacts- nnd Faknltaet«-Statuten vom Jahre 
MDVIII . . . herausg. im Auftrage des . . . 'i'hueringisch-Saechsi.schcn Ver. z. 
Erfurschiing des vaterL Alterthums [von Dümmler und MntherJ. Halle, Waisen- 
haus, 1807. 4. 
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diBpntet." Woher daxu die nötigen Respondenten kamen, ist nicht 

gesagt. Zweitens hatten alle SonnabeDd mit Ansnahme der Ferien 
sämdiolic Professoren der Keihe nacli circnlariter zu disputieren — 
„Circulaviter autera dieiputent Ma^istri onines sccundum eorum ordinem 
singulib sextis feriis exceptis vucantiiti generalibuä, in quibus di^putent 
Bacealanrei ab hora prima nsqae ad horam tertiam." Diittens: IXia- 
putationeg examinatoriae sollen gehalten werden Sonnabends drei Stan- 
den lang vdr dem Fiiihstttck. Es fallen liienmter wolil die Bacca- 
laureutspriit'unfjen ; es heisst z. B. „Sententiarits^ publice respundeat pro 
formatura/ Endlich viertens die Disputationen pro licentia ebenfalls 
am Sonnabend, aber per integram diem. (Desshalb steht anf den Disser- 
tationen „hoiiB ante -et pomerldianis'*.) 

In der jaristischen Fakultät ist bestimmt: erstens, jeder Pro* 
feasor soll einmal im Jahre solenniter disputieren — ■ „Qnilibet puTtlicc 
legens in auiiu sulenuiter repetat semel"*; zweitens sollen sie der iieiiie 
nach alle 14 Tage circulariter dii>putieren — „secundum eorum ordiucm 
Semper intra qnindecim dies procnrent aliqnem scholastioomm terere 
cirtulum, cui piaesideant." Wie hierbei verfehlen wnrde, bleibt zu- 
nächst dunkel. 

Ueber die Probedisputationen findet sich keine Vorschrift. Ihr 
Vorhandensein folgt aber aus folgenden Festsetzungen: „Baccalaure- 
andus tres oirculos tereat, Licentiandos pnbliee repetat, quod tarnen ob 
seholastieomm ntilitatem in leetiones eommutari poterit, ita nt Baeea- 
laureus post adeptum Baccalanreatum statira leget ad minus unum de 
tvi^ns prinii> libris Oonstitutionum . . ., Licentiutus vero ante Licentiam 
unum meuäem et postea duos publice legat aliqnos titalos in Decreta- 
libos sea in €k>diee ant Digestia.** 

In' der medieinischen Faknitftt sollen die Professoren wenigstens 
je viermal im Jahre di.spntieren, d. h. wie oben präsidieren, und ent- 
sprechend die Bacealaureanden und Licentiandon viermal wenig:stens 
respundieren. Beides gehört zusammen. „Quilibet ordinarie legens pu- 
blice dlsputet in anno ad minus quater propter complere volentes, qui 
respondeant pro Baecalanreatu similiter et LieenÜa." »Tarn Baoea- 
lanreandns quam TJcentiandns publiee respondeat qnater ad minus. 
Quod taincT^ ob discipolormn commodnm mutare poterit Senatos in 
leetiones publicas." 

Da die Dialektik in der Artistenfakultät eigentlich zu Hause 
war, so ist es natOHicb, dass in dieser die meisten Vorkehrungen für 
Disputicrttbungen getroffen waren. Zunächst sollte regelmässig Sonn- 
abends disputiert werden an drei Stunden des Vormittags, wozu alle 
Lehrer der Keihe nach praesidendo und arguendo (= opponendo) ver- 
pflichtet waren. Dies waren die dispatationes sabbathinae oder 
dispntationes ordinariae Magistromm. Am Sonntag nm 13 Uhr 
disputierten sodann die Baccalaareen und zwar ebenfalls sowohl 
praesidendo wie arguendo. Dies waren die dispntationes domi- 
nieae oder Baccalaureomm. (Ausserdem fanden tftgliohe Dispnta- 
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tionen im Kolleginm statt, dispotationes qnotidianae, qnas serotinas 
dicunt, weil sie nach dem Essen g^ehalten wurden. liier waren za 
präsidieren verpflichtet an drei, fpflter an vier iMsren die Mapri^tor, 
welche im Kollegium freie Wuhnung hatten, an den tibricron Taf^eii. 
die Baccalanreen. Im allgemeinen waren das Repctitiunen der Kollc« 
giaten ans den Vorlesangen. Sie kOnnen als solelie hier ausser Be- 
tracht bleiben.) Die Respondenten wurden gegtrllf hirch «lie Bestim- 
mung^, dasf die Magistranden auch mindesten^ vii mi il nnlinarie, d. Ii. 
also in den disputationes sabbathinae die liacealaureanden ausser- 
dem noch mindestens viermal in den Sonntagdibputationen reapondtcrt 
haben mnssten. 

Da ferner die Promovenden nachweisen musstcn, dasiü sie min- 
destens je dreissig Sonnabend- und Sonntagdisputationen beigewohnt 
hatten, so seheint durch diese Bestimmung auch die Theilnahme am 
Opponieren gesichert gewesen zu sein. 

Wir sehen so das Disputationswesen an der neuen Wittenberger 
UnlTersitttt in der vatftnglielisten Weise geordnet Wenn nun trotz 
der Geldprämien, die den Theilnehmcrn ausserdem noch zugesichert 
waren, die Pflej^e der Disputationen hinter den Fordernncren zurtlckblieb, 
so dass dieselben bei der Reorganisation von 1530 erheblich ermässigt 
wurden, so ist es nicht meine Aufgabe, die Gründe hierfür aufzudecken, 
leb wollte nnr an dem Beispiele einer Umversität, für die doeb jeden- 
falls keine vom Oebrancb der anderen Universitäten abweichenden Vor- 
schriften Li tri Ifen waren, in ausführlicher Weise zeigen, wie und in 
welchem Umtange den Studierenden Gelegenheit geboten war, das in 
den Vorlesungen Gehörte durch praktische Hebungen, als welche wir 
die öHientliohen Disputationen ansehen mflssen, sn befestigen und Be- 
weise ihres wissenschaftlichen Fortschreitens abzulegen. Wir notieren 
uns ans den Wittenberger Statuten vorläufig die Bezeichnungen: Üis- 
putationes publicae. solemnes, circulares, ordinariae, extraordinariae. 

Viel Aehnlichkeit mit den Wittenbergern haben die Tübinger 
Statuten des 15. und 16. Jahibnndwte. Auch sie untersebdden Dls- 
pntationes ordinariae und extraordinariae. Ebenso haben die Ingol- 
stadter Statuten des 15. und 16. Jahrhunderts, desgleichen die Leip- 
ziger Statuten (von 1436/37, sowie die spätem) neben den l>ispufa(ionc8 
ordinariae die extraordinariae, auch die Prager nach Tomek, Ge- 
schichte der Prager Universität; ebenso die Heidelberger, sowohl 
die ftitesten der Artistenfakultit) als aneh die jüngeren von 1608. 

Die Erfurter Statuten von 1634/36 unterscheiden die „Disputatio- 
nes publicae" in „ordinariae et eonsuetae" und „extraordinariae et 
solennes", w&brend die alten ötrassbnrger Statuten von Disputatio- 

1) Die ersten Statuten der Witteub. Artistenfakultät vom .1. 1504, mit- 
jrethcnt von Th. Mnther in „Nene Mittlieil. ans d. Gebiet histor.-antiqn. 
Forsch." iialie, Nordhausen. Bd. i'-i, ItslA, lilgeu daau noch ,.bia extraordi- 
narie", woraus hervorgeht, da« die Sonnabend-Dispntationen nicht die einzi- 
gen ausser den sonnt^igen vrwnxL 
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neB ordinariae et solennes im Gegensatz in den non solennes nnd 

extraordinariae reden. Hierzu kommen dann noch in den Statuten des 
16 mir! 17 .hilirliunderts die Disputationes privHtju? im GegensHtz zu 
den Disputaiioues publicae. Die ältesten Privilegien nnd Statiittin der 
Ludoviciana, herausgegeben von H. Wasöerschleben, Giessen 1881, ent- 
halten 2. B. nnter der Rubrik „de ofBeio Profeseomm" n. a. folgende 
Bestimmung : 

,Qaattior diebti3 per hebdomada^ sing^iilas ducebnnt, diebusvero 
Mercurii, Saturni et Dominicis a leetionibus fcriabuntur, interim 
tarnen easdem disputationibus et declamationibus tarn publiciä quam 
privatis aliisque exereitiis ntilibns eonseerahnnf 

Naeh alledem nnterseheide ieh non die akademischen Disputa- 
tionen in: 

I) 1M"!;piit«tiones publicae; 
11) Disputatiuncd circulares; 
III) Disputationes privatae. 
Von diesen serfiülen die I^q»ntationes pnhlicae wieder in ordi» 
nariae nnd extraordinariae, beide mit dem Znsats solcmnes oder ohne 
denselben. 

Was dieser Zusatz bedeutet, werden wir gleich sehen. Zunächst 
iät der Gegensatz der ordinariae und extraordinariae zu erläutern. Zu 
den Disputationes ordinariae wai'en die Universitätslehrer von Amts 
wegen verpflichtet. Sie waren statntenmässig in liestimmter Anzahl 

nnd zu gewissen Zeiten vorgeschrieben und fin(U n ich in allen Fakul- 
täten, besonders in der theologischen, noch mehr in der Artistenfakultät. 
Die Professoren und Magistri fungierten als Präsiden, der Dekan erliess 
dazu an den einzelnen, sobald ihn die Reihe traf, die Aufforderung. 
, Die Respondenten wnrden, wenn nicht freiwillige vorhanden waren« 
genommen ans der Zahl derjenigen, die einen Grad erstrebten (,com- 
plcre volentes"); denn es bestanden Vorschriften, dass jeder Promovend 
eine gewisse Anzahl von Disputationen respondcndo absolviert haben 
musste, — oder auch aus der Menge der Stipendiaten. 

Für das Thema probandum der ordentlichen Disputation sorgte 
der Mses. Er hatte es dem Respondenten leehtieitig mitntöiflllen, 
damit dieser sieh vorbereiten konnte. Gewöhnlich war es den Vor- 

lesungen entnommen. Der Präses wurde fQr seine Mühewaltung aus 
dem .\crar entschädigt, bisweilen -.mch der Re.spondent.') Der Druck 
der Disputierschrift erfolgte von Amts wcgcu. In der philosophischen 
Fakultät waren die Sonnabend-Disputationen der Magistri und die Sonn- 
tag-Dispntationen der Bacealarien IMspntationes ordinariae. In jenen, 
den Dispatationes sabbathinae, präsidierten die Magistri der Faknltftt nnd 



i) Tu L(i|>zi«x erhielt nach den Statuten der mediz. Fakultät von 1543 
der Präses drei (iuldguldeu, der iiespuudent fUuf Groschen. Die Druckkosten 
trag der Präses, ausser wenn dw Itespondmit pro completione ad gradom 
diflpntierte. 
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respondii 1 fon die Raccalarien, die Ma^istri werden wollten; in diesen, 
dt-n I)isput:iti()ues Dominieale«, prisidierten die fiaccalarien und respon- 
diertcn die Uaccalarianden. 

Die Dispatationes extraordinariac hingen vom Belieben des Präget» 
ab und konnten stattfinden in jeder Zeit, wenn nieht lecttones ordi- 
nariae gehalten wurden. Die Initiative daan mag znmeiet von den 
8tudirioiid»'ri «lif cxorcitii causa rcspondu-rcn wollton, aiisp^cc^an'^on sein. 
Sie trugen uuch die Koüteu-, aus der UnivergitiUskasse wurde nichts 
dazu gezahlt. 

Beide Arten der Disputationen konnten nun solemneB sein, d. h. 
unter Entfaltung des akademischen Pompes stattfinden. Für die Dis- 

putationf s ordinariae der obeni Fakultäten war es das gewöhnliche ; 
bei den Disputationes eitraordinanae betraf es hanptsftchlioh die Doktor« 
disputationen. 

2m den Dispntationes solemnes mnssten sämmtliche Mitglieder der 
Fakultät erscheinen bei Vermeidung einer Geldstrafe. Sie traten im 

Habit an, überhaupt durfte kein Magister bei einer öffentlichen Dis- 
putation anders als in Amtsfracht das Wort ergreifen. Das Anditorlnin 
war festlich geschmückt. Dekan und Pedelle, wenn nicht gar der 
Rektor selbst, repräsentierten die Autorität der akademischen Obrigkeit. 

Bei den gewöhnliehen Disputationen, die exeroitii eansa stattfanden, 
also bei den meisten ausserordentlichen, ging es einfacher her. Die 
Anwcscnhiit der Fakultätsmitglieder war nicht obligatorisch'), der 
ganze akademische Pomp fehlte. An Zahl tiberwieg^en die ausser- 
ordentlichen Disputationen. So werden z. B. im Heidelberger äUitut 
von lfi02 den iWoBsoren der Theologie jährlich awei Dispntationes 
ordinariae, ans ihren praeleetionibns zu halten, auferlegt; die andern 
„praeterordinariae, deren gemeinig;licli mehr seint. werdoa 
sonst von den fümembsten und nöthigsten materiis anr,'cstellet.'^ Be- 
züglich der Juiisten heisst es ebenda: „...und bleiben die extraordi- 
nariae dispntationes, so exerettii causa an itxo auch vielmahl gehalten 
werden, in ihrem gewöhnlichen tauch.* Feiner: „. . . Dass es ge- 
nugsam, wan neben den extraordinariis dispntationibas alle 3 Wochen 
ein ordiTiaria gehalten . . . werde." 

]S'ui g^raduierte Personen konnten präsidieren. Im allgemeinen 
respondierteu die Promovenden, abgesehen von den Sonntag-Dispu- 
tationen der Baccalarien, wo sie ordinarie prftsidierten. Jedoeh war den 
Mi^stranden auch auferlegt, sich extraordinarie als Präsiden zu ilben. 
Die Artistenfakultät in Tübingen hafte die Bestimmung: „Statuit facultai?, 
quod qnilibct complcns ad gradum magisterii astrictus sit ad minus 
bis extraordiuaiie presidere tempore quo alias non habeutur ordinarie 
lectlones." Und von der Prag er philosophischen Fbknltftt berichtet 
Tomek: „Einige Disputationen waren in den Statuten der Fakultät 



1) ,,rcteri theologiae Ifagistii interesse non tenentur.*' Tttbingen, theoL 

J:'&k. von 1480 und 1-1%. 
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selbst angeordnet; sie teilten sieh in ordentÜelie nnd ansser- 

ordentlich& Erstere wurden regelmässig alle Samstage gehalten, 
wobei einer von den jeweHigen map^stri regentes, wie ihn nach der 
Altersrcihe die Ordnung ti*af, den Vorsitz führte (praesidebat) und die 
zu behandelnden Sätze (Sofismen und Qnfistionen) bestimmte. Ausser- 
ordentliche Disputationen bieasen diejenigen, za deren Ablialtnng 
die jeweiligen nen kreirten Magister gleich nach überstandener 
Prttfong Terbanden waren. Sie wurden jeden Dienstag und Donners- 
fiitr p^ehalten, bis die Reihe der neuen Magister, wovon je einer den 
Vorsitz führte, achtmal umlief/ Die Professoren der philosophischen 
Fakultät . waren natürlich nicht an die Sonnabend -Disputationen ge- 
bunden; sie disputierten extraordinarie an beliebigen Wochentagen, 
„diebns quibuscunque^' sagen die Erfurter Statuten; 

Zum Schlnsfi will ich noch den f^trapsburger Gebrauch der 
Disputationen zn besserem Verständniss des ;?Huzen Disputationswesens 
ausführlich angeben. Die Quelle bilden die „Statuta Academiae 
Argentinensis das ist Gesetze und Ordnungen der alten Unirersitit 
Sti'assburg um die Mitte des 17. Jahrhunderts" (1631?), herausg. von 
Jnlins Ratli^eber. Karlsnilie 1876. Au^ irm ..Tit. IX. Ordnuni,' der 
profrssoiuin insjrcmeiü" unterscheidet man znniicbst die Dispntutiones 
pubiicae und privatae, erstere wieder in solennes und non solennes 
oder auch* in ordinariae und extraordinariae, nnd zwar so, dass die 
ordinariae zugleich solennes sind, die extraordinaiiae aber sowohl 
solennes (z. B. alle Inauguraldisputationen), als auch non solennes sein 
können. Zn den ordentlichen Disputationen sind die Professoren ver- 
ptiichtet, bei den ausserordentlichen geht die Initiative von den Stu- 
dierenden aus. Doch ich lasse am besten die Statuten selbst reden. 

„ Zum 9. sie sollen sich dahin befleisrigen, dass ein Jeder (sc. 

Professor) des Jahres zwo Disputafiones ordinarias et solennes, 
welche er selbst elaborirt, halte, zn welchen wie anch zu den- 
jenigen da die Respondenten die Theses geschriben nnd solenniter zu 
disputircn erlaabnis bekommen (welches nach rühmlicher beschaffenheit 
des re8i»ondenten und der Thesium wohl zu gestatten) alle professores 
invitiert, undt solche disputationes in communi Auditorio gehalten 
werden sollen, wer je zum ersten ferti«; ist, der batt sich bei dem 
Herrn Kectore desswegen alinzumelden, nndt bestimmung eines gewissen 
tages zu begehren. Zu andern dispntationibus non solennibus 
sollen sie nidit weniger den Studiosis willfthrig sein, undt ihnen daizu 
ahnweisnug undt unterrieht 'geben, derselben aber regnlariter in audi- 
toriis Facultatum halten. Die disputationes pro gradu sollen 
alle solenniter gehalten undt von dem pedellen mit dem scepter dabcy 
aufgewartet werden. Beneben andern Verrichtungen auch den hono- 
ratis persouiä gepührenden locum zu assigniren. 

Es sollen aber die Disputationes solennes alle, vormittag gehalten 
werden, nndt im Sommer zu 8iben, im Winter aber nmb acht uhren 
ahngehen, undt sollen zu sehen uhren die Herren professores von dem 
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praeside, andt in inangurnlibus [bei denen nemlieh kein PrftBes flingierte] 

von dem Decano compellirt, zu eillT uhren aber der gantze Actus 
disputationis geendet werden. Die non Bolennes mögen nit nHein 
vor Mittag za besagten Stunden, sondern auch nach Mittag von ein 
nhren bis in 4 oder flUiffen nach gelegenheit der Jahrzeit gehalten 
werden, welche dann pnblicae sein soUen nndt solches anff den 
Thesibns ansstrackenlieh gemeldet ist, die sollen allen nndt jeden 
professionibus pnMicis ausgetheilt werden: welche aber privnf-te 
sindt, undt doch in^unde^heit getrnckt wenleii, da soll der iiespondeas 
mehr nicht als dem Kectori undt den piofeesoributj seiner Facultct 
Exemplaria zu geben schuldig sein: Orationes nnd DeelamstioneSt sollen 
alle pro solennibus geachtet nndt von allen nndt jeden professoribns 
besncht w erden. 

Die folgenden Titel X bis XVIII enthalten sodann die Ordnungen 
der einzelnen Fakultäten, worin die vorigen allgemeinen Bestimmuugea 
im Einseinen noch ergänzt werden. Die theolo^sche nnd die juristische 
Fakultät hatten je vier ordentliche Professoren, die mediunische nnr 
zwei, die philosophische sechs ordentliche und drei ausserordentliche. 
Von dif'ser Besetzung hangt die Men^^e der Disputiergele^enhciten ab. 
Es wurden demnach vierteljährlich in den beiden obern Fakultäten je 
Bwei, in der medizinfoohen nnr eine, in der philosophischen drei Dis- 
pntationes ordinariae et solennes stattgefunden haben. 

Von den Theologen wird gesagt, dass sie ihre Studiosi „beyde 
opponentes et respnndentes nit allein ad modum disputandi Logicum 
et Silloe^sticnm, sondt m auch und vomemlich dahin anhalten, dass sie 
gute Textuales scyeu, undt ulle Solutiones et distinctiones ans Gottes 
hellem klarem wortt erweisen nnd daitimn". Kein Professor der 
Theologie darf seine Thesen in Dmek geben, ohne sie vorher der* 
Zensur seiner Kollegen unterbreitet zu haben. Ausserdem sollen sie 
ihre Auditores und Discipulos mit privatis Exereitiis üben, und zwar 
jede Woche in einem öffentlichen Auditorium über kurze Thesen 
(betreffend die locos commnnes der Augäburgiachen Konfession oder 
andere controversias Religionis), „damit die pnblicae dispntationes desto 
stattlicher und lehrhafter f^a>halfcn werden'*. 

In der Juristenfakultat wird nur dorn vierten Professor, der die 
Institutionen las, auferlegt neben den ordentlichen Disputationen »Diä- 
putaiiones privatas nndt Extraordinarias wochenflich in halten, dadurch 
sonderlich den angehenden Stn^osis zu hilff zu kommen". 

Bei den Medizinern beschränken sich die Privatdisputationen auf 
eine monatliche, die der „Theorien-" zu halten hatte (iber die 
locos eommunes Medicos der Ordnung uach, oder was je den ötudiosi^ 
ahm uutzlichsteu zu bein erachtet würdt^. 

Endlieh „sollen die professores philosophiae mit allem ernst 
daran sein, dass neben den solennibus et pnUids Dispntationibus und 
Declamationibus die Di.>putationeR privatae, ex omnibn« partibus phiio- 
sopiiiae fleisbig mit den Studiosis gehalten und das prae^idium durch 
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diejenigen geleistet werde, welchen jedei^eit die Facultas philosophiae 
hiCKU nützlich niult taufjlicli zu sein erkennen wirdt . . ,* 

Soviel über die iStrassburger Disputationen. 

t^uviel Oberhaupt von den seitens der Universit&teo dargebotenen 
Disputiergelegenlidteil. 

Kapitel 3. 

Die öffeutliclien Disputationen (Dispntationes publicae). 

Ich lasse jetzt die Untersclicidtmg in ordentliche und ausser- 
ordentliche Disputationen bei Seite und betrachte die öffeiitliciieu uka- 
demischen Dispntatioiieii Tom Standpunkte des privaten Interesses der 
Studierenden, die ans irgend welchen Grflnden nötig hatten, S))ecimina 
criKlifinTiis abznlef,'en. Ein solches mnsste docli in der Regel vor- 
handen sein, wenn von drn oftlziell dargebotenen Disputiergelcgenheiten 
in erheblicher Weise tjicbrauch gemacht werden sollte. Die Urund- 
lage fBr diese Betrachtangsweise büden die DispntierBdiriiten oder 
Dissertationen, deren ich etwa 13000 ans dem 16., 17. und 18. Jahr- 
hundert und zwar von einigen awanzig dentschen Univerritilten durch* 
gesehen liabc. 

Ich bin dabei zu einer Eintcilnng der Dispntationes publicae 
gelangt, die ▼ielleieht noch erschdpfender wäre, wenn ich mit reicherem 
Material hfttte arbeiten können; anf etwaige Znthaten von anderer 
Seite bin icli also gefasst. 

Ro gebe ich, was ich habr. ütkI beginne mit der Besi)rechiing 
der wichtigsten Art der akademischen Disputationen, nämlich der 

a) Dispntationes pro gradn. 

Bekanntlich hat es von Alters her drei akademisehe Orade 

gegeben, den Baccalaureat, die Liccntiatur und den Doktorat oder das 
Magisterium. Von diesen ist der erpte auf den deutschen Universitäten 
der Jetztzeit erstorben, während ihn ausländische Universitäten noch 
verleihen; den zweiten führt nur noch die tlieolugische Fakultät; der 
dritte beschränkt sieh anf den Doktorat, seitdem die philosophische 
Faknlttt die Eben! iiftLkeit mit den drei obem gewonnen hat. Der 
Ursprnng dieser Grade ißt dunkel, doch weist er anf Frankreicli hin 
nnd auf das 12. spätestens 13. Jahrhundert. Die berülimte Authentica 
üabita Kaiser Friedrichs von 1 158 weiss allerdings noch nichts davon; 
indessen tind H. Gonrings Forseknngen darttber in seinen Ant^nitates 
academicae als gültig hinannehmen. Die Benerknng des Mare. Znerins 
Boxhornius in seiner Historia universalis (Lugd. Bat. 1652. 4), dass 
ums Jahr 1378 die akademischen Ehrentitel in Gebranch gekommen, 
irrt jedenfalls um 100 Jahre.') Verschiedene Schriftsteller (z. B. 

1 ) S. SH2 : nPorro ... in freqfnentlfflfano et continuo usn nvnc esse eoepoe 
diveisl Uli titoii Baccalanreomm, Miigistronun, Doctomui, Poetamm L&orea- 
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Schneidcr-Stsircke Disa. de promotiombtis per saltum. Halae 1706; 
Mathias (iroHins in der Vorrede zur Prnmntionssclinft des Andr. Seifard, 
Wittenbei jr H)07*) wollen sot^ar :in die Papiuiaiiisteii, Xi rai und jrQoXvrctt 
Justiniauä uukuupfeu, doch »ind das mttsfiige Spekulationen, die hier 
Biir der Knriositlt wegen erwShnt sein mögeD. 

Der Titel Baccalauiens oder besser Baccalariuä, da er mit dem 
Lorbeer sieher niehts zu thnn hat,') ist Oegenstand biniiger etymologischer 
Untersnehnngen geweseo. Die Herleitiing aus dem Altfranzösischen and 

zwar vom Worte Ijachclier = bas Chevalier, wird allf^eiiu'In anerkannt. 
Die von Ludw. Vives^) herrülirende Selireibweise Batallarius (vom Worte 
bataille) hat sich nie recht feingubiir«;ert. 

Statt der Bezeichnung Baccalaurcus galt im 17. Jahrhundert anf 
den sichriseh^thllringischeii UniTersitäten gtaat allgemeia auch die des 
Oandidatus. Noch hente belieben sich unsere Stodenten in hOhern 

Semestern den Kandidatcntitel beizulegen. Man kann ihnen das gönnen; 
aber woher rührt die Sitte V Candidatns hicss bekanntlich bei den 
Römern jeder, der sich um ein Amt bewarb. Inwiefern trittt dies bei 
den Studierenden zu? 

Nnn — dar Titel eand. jnr. & B. tot nrsprünglieh eine AbkOrzung 
des candidatns snmmomm juris ntrinsqne bonorum und will besagen, 
dass der Betreffende, nachdem er seinen Namen bei der Fakultät an- 
gegeben und die erste Prüfung, das senitinium oder fcnt.inien, tentamea 
ioitiatioüis, abgelegt hat, in die Liste derer aufgenummen worden ist, 
die sich um die weitern Grade des Licentiaten und Doktor bewerben. 
Kandidat ist also, gleichbedeutend mit Baeealarins, ein rein alcademiseher 
Titel, den zu füliren nur die berechtigt waren, die ihre Studien dnrch. 
eine Vorprtlfung abgeschlossen hatten. In der Vita des Promovenden 
Coriariufl z. B., Jena 1668, gebraucht der Dekan misdrücklich die Be- 
zciclmung Supremorum juris honorum candidatus, und in der Dissertation 
Ton Sehneider-Staroice de promotionibus per saltum, Halae 1706, wird 
Kandidat und Baccalarius für synonym erkl&rt: „. . . hic < t « rdo, nt 
primum Can di datornm sen Batallariomm, post LteenUatomm, 
denique Doctorum gradu honorentur''. 

turmu et si qui suiit cjusmudi alii pro uniuscujusque profectu et diverso 
stndiorum genere auctoritate publica tiribnti, quemadmodum et hodie tri« 

bnnntur. Hujus eniui muris passiin jam recepti urigo ad haec (piasi teoipora 
(nämlich um 1JJ78) referenda est." Dagegeu Conring (De antiquitatibus acad. 
Dlis.IV. Hemnanusche Ausgabe v. 1139 8. \ „Quicqiüd sIt, extra dubium 
est, saeculo Christlano tertio decimo apud Theologos, Jurisconsiiltos, 
Medicos, Philusophos honorum titulorumque collatioucm uostnuit u^u recep- 
tam ene.'^ 

1) Die Marburger Statuten von 1653 aeeeptiann allerdfaigs cUe Ableitmig 

von bacca und laurus. 

2) De Discipliuis Libri XX. Lagduni 1551. 6. Lib. I. p.59: ^,...baia* 

larios vocabulo vetere llngna gaUica usmrpato in lyioeintt militiae de ffs 

qni Jam proelia interf uissent . . . 
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Der BaccaLii itw-Titel wurde im ersten oder zweiten Jahre des 
nkii de mischen Stiulinms erworben. Wenn aticli, wie die Wittenborg'er 
und andere Statuten bezeugen, vorher verschiedentlich disputiert worden 
sein mussto, 8o ist doch eine eigentliche Inauguraldissertation für 
diesen Zweek Bidit obligmtoriseh geweseo. Die £ieeal»ri«iideii luitteii 
ein Examen vor der Feknltit m b«»tehen, in dem sie sieh Uber ibre 
Studienfortschritte ausweisen mussten. „Examine studiomm et pro- 
fectunm rite peracto", heisst es ?.. B. von den Baecalarien der Philo- 
sophie in einem Leipziger Profcramm von 1711, wurde ihnen in feier- 
licher öffenüicher Versammlung, ^prima quam vocant laurea, hoc est 
Baeealanreatns jnni atqne privOegia** fibertragen. 

In Leipzig hat sich der Bacoalarius bis in dieses Jalirliimdert 
erhalten. Im tibrigen ist er anf den niristrn Universitäten schon Ende 
des 17. .Trihrhimderts ausser (ichrmn li js^ekummen, bczw. in den Titel 
Kandidat auigegungen. In Petri Muiieri Tractatio de gradu doctoris, 
Jenae 1687, heisst es: „Baeealanreatns primo alteroqne anno eonfere- 
batnr üs qni tyrocinia deposuerunt et vel abbreviaituras legere norunt. 

Hfc piradus in pleris((no Acadcmiis ab usn recessit ** 

Wenn aber Schelling in seiner Ilektoratsrede ,.Zi!r Heschichte der 
akademischen Grade", Erlangen 1880, sagt: „AUmuiiiich hörte das 
Bachalariat, wenigstois an den meisten UniTersititen (eine Ansnabme 
besteht z. B. an der Ibeologischen Fakultät zn Jena) flberbanpt anf, 
eine Vorstufe für die Erwerbung des Doktoi^Tades zu sein", so dtlrfte 
daran zu erlTinern sein, dass ganz allgemein noch im vorigen Jahr- 
hundert, und ich weiss nicht, wie weit nocli in dieses Jahrhundert 
hinein, zwei Prüfungen der Promotion vorausgingen, nlmlioh erst das 
sogenannte .Tentamen, danach das Rigorosnm. Im Tentamen hat sieh 
unzweifelhaft die alte Baccalaureatsprtifung erhalten, so dass hiermit 
die überkommene Vorschrift, dass Niemand den liohern akademischen 
Orad erwerben konnte, ohne dnreh den niedern hindurch gegangen zw 
sein, gewahrt blieb. Die Leipziger medizinischen Dissertationen dieses 
Jahrhunderts lassen das deutUeh erkennen. Im flbrigen ist, wie bekannt, 
die medizinische Fakultät beute noeh die einzige, die an einem Ten- 
tarnen festhält. — 

Wie schon erwiibnt, sind eigeutliclie Disputationen pro bacca- 
laureatu nicht erforderlieh gewesen. Ueberlicfert sind freilich manche 
speebüna aeademiea, die, wie n. a. ans den angehängtm OlHekwOnsehen 
zu errathen ist, der Erwerbung dieses Grades vorausgingen, ja es kommen 
sogar vereinzelt welche vor, die anf dem Titelblatt ausdrücklich den 
Vermerk .pro lanrea prima" tragen. Anders aber steht es mit der 
Licentiatur und dem Doktorat. 

Der Titel Licentiat gilt in doppeltem Sinne. Lassen wir Petms 
Hnllwns in seinem Torerwähnten Traetatus de gradn doctoris darOber 
reden! «Licentlati dicuntnr, qnod eis lieeat, quandocnnqne velint, 
snmmam doetoris dignitatem petere et ^^onscqui, Eos Buddeus ßhX- 
XodiöacxäXov^ vocat, Pontanns Doctores designatos. . . * Sunt autem 
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in dnplici differentia; vel enim ezamiiuiti tantnm sunt et pablioe pro 

gradii dispntarnnt, qui TcataxQfjOtixoTtQov Licentiati, rectias Docto- 
randi vei Candidati andinnt: vel praeter ist*, quae dixi, simnl publice 
promotioDis actu Licentiati rcnuociati 8imt, non moltum diffcrente ab 
eo, quo doetores creantar, nisi quod ibi pUei 8eu bireti impositio non 
adliibstur nallnmqne prandium Promotoribns Bolvitiir, et ob id eos 
Tubingae nflchteme Doetofes dici Dotat Bewld. in Thea, practic rerb, 
Doctor. ') atqtic hi qnoqne Assessoren Oamerae fieri porisunt" 

Das will also besa^^eii, dass der Licontiat erstens eine Dnrch- 
gangsbezeichnuug war für die Anwartschaft auf den mit Examen und 
Inaagaraldisputation erstrebten Doktorgrad, sweitens ein danemder, 
selbständiger, iitn iner selbst willen erworbener Titel. 

In jedem Falir waren dazu nasser der ersten Fakultfitsprtlfnn^ 
das Rigorosom. Iiie und da auch lectiones cursoriae, und als Schiuss- 
stein die Disputatio inauguralis pro Liccutia erforderlich. Wenigstcus 
galten diese Vorsehriften fb? die drei obern Faknltlten. Die Inangural- 
sehrift ist als solebe in den allermeisten Fällen am Titelblatt kenntlich: 
das ^inniipuralis" oder „pro licentia" oder „pro gradu** bezeichnet 
den Charakter. Weit hflnfiger als pro gradu findet sich pro licentia was 
dem Geiste des ganzen Promotionsverfahreus auch besser entj>priclit. 
Der Doktorgrad selbst wurde, wenigstens bei den Theologen and Juriston, 
meist erst in Jahr und Tag nach gdialtener Dispntation votier feier- 
licher Entfaltung des akademisdien Ceremoniells angenommen. Eine 
nochmalige öffentliche Dispntation unter Zugrinuleleprnn*? einer Inau- 
guralschrift lirauchte nicht stattzufinden. Höchstens hatte der Doetor 
novellus uucii geschehener Promotion noch auf eine vorgelegte Quacstio 
in lingerer Rede za respondieren. 

Mit den Magisterdisputationen nnd -promotionen der philosopliischen 
Fakultät sclirint es bis zum 18. Jahrhundert hin, wenigstens auf den 
Hächsisch - thüringischen Universitäten, eine eigene, etwas abweichende 
Bewandtniss gehabt zu haben. Ich habe hier aus den vorhergehenden 
Jahrhunderte keine Diapntierselirift gefluden, die avf dem Titelblatt 
etwa ein pro gradn ma^sterii oder pro licentia suuunos in philo- 
Sophia honores rite conseqnendi u. dgl. trug. Vielleicht hängt dies 
damit zusammen, dass die Magistranden verpflichtet waren, schon vor- 
her mehrmals als Präsiden extraordinarie zu disputireu. (Vgl. die 
Stelle ans den Tttbmger Statuten S. 10.) Im Uebrigen lassen Einen 
die Universitfttstatnten rttckslehtlich dieses Punktes im Donkeln. Ane 
der Prtifung der mir irgendwie auffällig erschienenen philosophischen 
Di^putierschriften glaube ich für das 17. .Tnlirli. imd für die siiclisiscli- 
thüringiselieit ITniversitäteu folgenden Gebrauch lesistciien zu können. 
Es fanden z. Ii. in Wittenberg, Jena, Leipzig in jedem Semester ein- 
mal, an entweder statntenmiasig feststehenden oder jedesmal vorher 



1) Christuph. ßesoldns Tiihingensis [f 1G38] aohneb n. a. emen Thesannn 
pnustieiis, eine Art ConverBatioiialezikun. 



Digrtized by Googl l 




- 17 — 



bestimmten Terniinen Magisterprüfungen und -promotionen statt. Die 
öffentliche feierliche Renuntiation geschah »uumiarisch. Eigentliche 
luauguraldisputationen scheinen vorher nicht gehalten worden oder 
wenigstes nieht obligatorUcb gewesen zn sein.*) Du Bestehen des 
Rigorosums berechtigte bereits xwr Ffilirung des Magistertitels. Mancher 
Bengebackcnc M:i;,'i-tfr ]\:\f nun gleichw oli] naclilier nocli (iffentlich 
dispntiort uiul zwjir zmiicist als Präses, seltener :ils Ucspündeiis, gleich- 
sam um liea üesitz der neuen Würde ieierlich zu inaugurieren und 
durch «ine eigene DispnUtionschrift sn beurkunden. Wir begegnen 
daher einer Menge von Disputationen, bei denen der Präses mit dem 
vorgesetzten M. die lluuptpcrsdn ist: er stellt die Dispntation an, er 
ist der Verfasser der Schrift, ihm gelten die angehängten GlUck> 
\v Uubche. 

Der Fall ist besonders häufig in Leipzig gewesen. So liegt a. B, 
Ton M. Christianns Thomarins ans 1679 eine Diqwtafio politica vor de 
dnplici majestatis subjecto (Respondente Henrico HöfTero), die der Ver- 
üisser-Präses selbst in der Widmung nStndiomm Aoademieoram has 
primitias'^ nennt. 

In der Vorrede ferner zur Dissertatio de baccalaureo des Präses 
M. Christian Sehultie (Besp. Joh. David Ottttner), Leipzig 1678, ist zn 
lesen: „ . . . nemini [sc. Hagistro] abs hac disccdere Universitate licere, 
priusquam Disputation cm , qnae habilitatio dicitnr, habuiBSct, adco ut 
hac negleeta pocnac loeu Loci sit amisöio." Daraus folgt, dass die 
erth eilte Magister würde noch vor Weggang von der Universität durch 
eine Offenüiehe Dispntation bethtttigt werden mnsste, w^in der betr* 
Magister sieh das Recht wahren wollte, einmal einen Sita in der 
Fakultät zu erlangen. 

Am 20. Febr. 1721 werden in Leipzig 34 Magistri philosopliiac 
et bonarum artium kreiert. In dem betreffenden akademischen Pro- 
gramm hefsst es nur; „postquam nindrum examine rite institnto Indu- 
jEttriam snam et doetrinam Facultati nostrae satis probanint — von 
öffentlichen Disputationen ist keine Rede. 

Ein paar Jahre später ladet der Prokanzlcr Dondorff dnrch ein 
Programm zur Promotion von sieben Juris utriusque Licenttandorum 
ein. Unter diesen befindet sich ein Magister Adiian Steger, von dem 
die vita erslhlt: „ . . . dignitas Magistei^ qua An. 1725. omatns dis- 
pntstione solenni de Domitio Ulpimno dignitatem haue illnstra- 

t) Marburg und Giesüeu sclireibeu sie allerdings in ilireu Statuten vor. 
Aneh «is Ältdorf sind Disputationen pro gradn magnterii nicht selten. Da- 

jrefr.,.ij verlangen die Erfurter Statuten von 1t;:?4 nur, dass der Kandidat '/\rei 
Reden tmd ebenst) viele Disputationen respundendo gehalten Laben muns; von 
ein(T Inanguraldüsputation ist ktune Rede. Das sächsische Verfaliren der 
n a e Ii t r ii e; I i c h c, n Magisterdlsnutatiunen stammt Jedenfalls von Prag her. Vgl. 
das Zitat aus T(»mcks Geschiente der Prager Universität auf Ö. 10 — 11. 

Auch die Strassburgcr Statuten verlangen vom Magistranden kctoe In- 
augnraldisputation, wt)ld aber mnsste er nachweisen, dass er mindestens vier- 
mal schon disputiert habe. 

17 
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vit." Sehen wir die erwfthnte Disputation naoli, so finden wir auf dem 
Tiffi: „Domitiom T^lpiannm ICtiim Inclnti i^hilosophornm ordinis con- 
seusii die XIV. Julii 1725 puhlieac (Hsquisitioni cxhibent Praeses M. 
Adrianuti Stegerus Lipsiensls Juriuu) eandidatuH et Ke.spondens Carol. 
Fried. HeiBzinB . . . Lipsiae* — den Disputonten als IVXses mit dem 
M.-TiteL 

Ans Jena liegen ähnlielie Beispiele vor. Nur ein Beispiel sei 
nocli aus Wittcnltfig gegeben für den Fall, wo der Magister novelhis 
seine Magistei disputation post eventum als Kespondens hält. Die 
Disputatkm lantet: „Modenlore snpremo fortanantel De jurameuto 
impeimntis edisseret in publieo Praeside Da. IL Simone Friderieo Frenze- 
lio . . . M. Johannes Ilöberus . . . 1667. AVittebei^e." Wie ans den 
zahlreichen Glückwflnschen der Professoren hervoj^ht, liandelt es Sick 
um die Magisterpromotion des liober. 

Wenn also, wie aus den angeführttn Beispielen erhellt, die 
Hagisterdispntatlonen, soweit solche wirklich gehalten wurden, hier 
nnd da post eventum stattfanden, so ist die geringe Anzahl eigentlicher 
phi1o!4ophischer Promotionschriften neben den süilreichen jnristisehen 
und andern nicht weiter verwunderlich. 

Aber noch auf andere Weise ist das Missverhältiiis der Zalil 
der philoMphisehen Disputationen besonders zu der der juristischen, 
die alle andern weit überwiegen, zu erklären. Zunäelist leuchtet ein, 
dass gerade die Reehtsbefli^senen im Hinblielc -Hif ilire spütere Praxis 
mehr als alle anderen Studierenden Ursache hatten, die akademischen 
Disputiertlbungen zu pflegen. Dazu kommt folgender Umstand. Als 
sich im 15. Jahrhnndert der Sieg des rffmischen Rechts Aber das deutsche 
entschied tud der gelehrte Richter an die Stelle des Schöffbnrichters 
zu treten begann, vollzog sich auch die Bildung eines aus Juristen 
bcstehen'len Beamtenstandes. Ruhte vordem alle <relelirte Bildung bei 
der GeisTliehl<eit und waren die geistlichen Weihen die Vorbedingung 
zur Erlangung einflussreicher und lohnender Aemter und Würden, 
so änderte sich das, sobald in der Rechtsprechung wie in der Ver- 
waltung von Staaten und Städten, von Fürston und bürgerlichen Obrig- 
keiten Richter und Räte verlangt wurden, die mit der Praxis des 
römischen Rechtes Besclteid wussten. So bot das juristische Studinm 
Aussicht auf eine glänzende Laufbahn. Und da mit der Juristischea 
Doktorwürde der Adelsrang verbunden war, so kann es nicht wunder- 
bar erscheinen, wenn ans den Reihen der Besitaenden grosser Zu<- 
lauf stattfand. Selbst der Adel fin^^ an es nicht m verschmähen, in 
der Juristenfakultät zu studieren und Fakultätsexamina abzulegen. 

Kostspielig war das fünf- und mehrjährige juristische Studium auf 
in- und auslAndisehen ünirersitlten, aber die Aussicht, für den Studien« 
aufwand spitor entschädigt zu weisen, tröstete. Nur talentvolle arme 
Stipendiaten konnten daneben in die Karriere hineingelangen, die 
Äeichthum und liohe Geburt von vornherein mit Beschlag belegt hatten. 

So kam es, dass der Juristenstand der vornehmere Stand wurde, 
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der er bis heute als der Verwalter der Hoheitredite des Staates ge- 
blieben fet Nun war aber das öffeatliche Disputieren mit ztemliehen 

Unkosten verknüpft, insonderlieit verlangte der Drnck der Disputationen 
ziemliche Expensen. Kein Wunder daher, dass au? nllon diesen GrOndcn 
von den juristischen Studierenden die überwiegende Mehrzahl der aka- 
demischen Disputationen geliefert worden ist 

Der höchste Grad in der Artisteafkitiilttt war der des Magisters 
der (sieben) freien Künste. Von der Zeit an aber, wo rieh die Ar- 
fistenfakultÄt als philosophische Fakultät zum Ranjrp der übrigen 
FiikuUSten erhob, d. h. also vom Aritanw' des 18. Jahrhunderts lier, 
als die junge Universität Halle die i uhruug behauptete, kam statt 
dessen der phflosopblsehe Doktortitel allgemein in Gebraneh.*) 
Dieser wurde seitdem legaliter unter den gleichen Bedingungen ver- 
liehen wie dfe übrigen Doktortitel. Um 1725 schreibt Polycarp Leyser 
als Dekan der philosophischen Fakultät in Helmstedt an M. Büte- 
meister, der sich daselbst habilitiert, folgendes: 

„Die Aeademia Julia hat den Vorzug, dass sie zu Doktoren 
der Philosophie, wdehe wir mit einem von Sehnilenten einst Ehren 
halber angenommenen Worte Magister zu nennen pflegen, nur bei 
hervorragender Bildung ernennt oder zum T.eliramte zulässt. Während 
allenthalben die Bewerber um den philosophischen Lorbeer entweder 
gänzlich das Examen fliehen und abwesend zu Gelehrten gestempelt 
werden oder in den Prflftmgen einen so geringen Bildungsgrad be^ 
ktinden, dass es kaum für einen Trivialschüler genügen wtirde, maeht 
unsre Julia solelu« Kimdid ^ten nicht m den ihrigen. . . . Denn Keinem 
wird das obere i\atlieder zugestanden, der nicht wiederholt auf dem 
untern sicli bewährt hat. Deshalb werden am Vor- und Nachmittag 
die Inangnraldispntationen gehalten, woranf erst ^e Inan' 
guration und Kenunciation selbst folgt. So wird denn nicht 
leicht ein Unwissender oder nnr oberflächlich Gebildeter nnsem Pamass 
erobern. ..." 

Hiemach ist zur Zeit auch für die philosophische Magister- oder 
Doktorpromotion die InaQgnrsldispntatlon „per integrum diem* verlangt 
worden. Anf die fhnlen Promotionen werde ieh nooh weiter unten m 

sprechen kommen, wenn vom abusus disputandi zu handeln ist. Zahl- 
reiche Klagten Bind schon vor Jahrhunderten darüber geführt worden; 
leider erfährt uian von den betretfeudeu Schriftstellern niemals, welche 
Universitäten im Einzelnen die akademischen Grade verschachert haben. 
Soviel an dieser Stelle Qber die Diq»ntationen pro gradn. 

b) Abgangdispntationen in Verbindung mit Fakultftt- 

prüfiingen. 

Ks kommen hier hauptsäcliüch juristieclie Disputationen in Betracht 
Bis Endo des 17. Jahrhunderts genügte in Sachsen der Nachweis juri- 

1) VgL Kap. 11. 
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BtiBeber Stadien für die ZuXusang zar niedeni juristischen Praxis als 
Notar odei- Advokat. Dieser Nachweis wurde gefllhrt entweder dweli 
gehaltene UisputatioiK-n, dio als specimina eruditionis gedruckt vorge- 
legt wurden, oder durch die Zenfrnisse derjcni«;'en Lelircr, bei welchen 
die AppUkaiitcu juiistisclie Kollegien frequentiert hatten. Es brauchten 
jene Disputationen aber dnrchans keine Inangnralsebriften sn sein, 
ramal den Doctores juris ganz andere Karrieren offenstanden, als 
dnss sie nöthig gehabt hätten, in jene niedem Acmtcr einzutreten. 
Weni^'stens wurde das Notariat vielfach als olllciuni vile betruchtet, 
dem sich Adliche nicht unterzogen (vgl. J. Brinckmann, de notariiä et 
eonim officio. Diss. Altorf 1715.), und den Adlichen standen die jari- 
Btisclien Doktoren l>ekanntlich im Range gleich. SelbstverstSndlich 
aber waren diese ohne weiteres zur Austibung jener Aemter befn^. 
•Tenc Dispntatiouen verloren indess als Qualifikationsatteste allmählich 
unter dem eingerisiseueu MiöBbrauch des Disputierens an Glaubwiirdi«rkeit, 
sogar den Inanguraldisputationen pro gradu wurde, wie wir hernach 
an einem eklatanten Fall sehen werden, nicht recht mehr getraut. 
Eljenso hielt man mit Recht die Zengniase der Professoren und Doktoren 
Aber tleissigen Kollegienbcsueh für unzulänglich. Engelbrecht-Kaestner, 
Dis». jur. inauf^. de advocato Electurali Saxonico, Helmptadii 1717, schreibt 
darüber: „Quia autem etiam haec legitimationis spucies Screnissimo 
Sax. dubia & pericnlosa visa fhit, partim quia, quod ad dispntationem 
pertinet, ex ista sine novo examine. quomodo respondens sese ex- 
liibucrit, vix ac nc vix quideni judicari polest, cum Saepe respondentes 
ex Tacito responsiouem suam desumere soleant, & de tota disputatione, 
nil nisi qnod nomcn illorum ipsi disputationi impressum, participcnt, 
nt ita omnino de piodneentis Dispntationem Aoademicam eroditione eine 
aliis adminicnlis fidncia certa vix haberi atque propter solam hnjaa 
perhibitionem aliqnis in furo ad causas orandas admitti possit. ..." 

Demnach bestimmte ein kurföri^tliches Mandat von 1691, „dass 
ausser denen giaduirten Personen hinfüro keiner weiter ad praxiu zu- 
gelassen werden solle, . . . daferne er nicht zaf5rdeTSt yon einer Jnriaten- 
FainiltSt tinserer Lande sieh collegialiter examiniren, seiner Oesehiek- 
lichkeit wegen ein l»eglaTl^ t Z ugniss erlangen und solohesbey unserer 
Lands - Regiemng . . . produciren, aneh so dann sich . . . vereyden 
lassen u. s. w." 

Hiermit war das sogenannte Examen pro praxi für die Jurlstea 
eingeftthrf. Später (nm 1730) wnrde noch ein sweites Examen bei 

der Lande8ref!:ieinng gefordert, das sogenannte specimen practicnm 
(vgl. Job. Geo. Koch, Diss. de advucatis . . . Krfordiae 1727). In der 
Vit;) eines f::;ewi8sen Joachim, der 172(1 in Erfurt zum Dr. jur. promovirt 
wurde, wird z. B. gesagt: » . . . praevio examini pro praxi a Faeultatc 
Wittebcrgensi ad orandas in foro causas admissns eodemqne anno a 
Snmmo Regimine Frine. Sax. praoTio elaborato specimine & praestito 
juramento in nnmero Advocatorum receptus fuit." Und von Kirsten, 
der 1731 in Leipsig pro gradu disputirte, heisst es: „Anteqaam ex 
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Academia nostra disccderet, examen subüt in eoque ita ötetit, ut ab 
ordine nostro testimoninm profeefnnm & Notarii public! etiam jiin 

& privile<j:ia facüe impetniret.'' 

Wurden nun auch nach dem Di'ppoldiswalder Mandat vom 1691 
die aitadcmischen DiBputationen als Zeugnisse hinreichender juristischer 
Vorbildung allein nicht mehr anerkannt, so mochten sie immerhin 
nodi sar Empfehlung dienen, und die alte Sitte erhielt sieh gleiehsam 
gesetnnSs^g bU ins 18. Jahrhundert hinein. Von einem Doktoranden 
Otto, Erfurt 1728, sagt die Vita: „Quia vero legibus Saxonicis inter 
alia invcnitur constitutum, (piod nemo nisi praevio examine et dis- 
putatioue [Ij viccs Advocati subire queat, Wittebergam adiit, sub 
praesidio . . . Kemmerichii de rusticis illommqne operis dlspntavit 
examiniqne Facnltatl jnr. se snbmisit . . / 

Wann den Delatoren das Recht genommen wurde, ohne weitere 
Prüfung ad hoc zn prakti/Jren. habe ich nicht weiter untersucht. Im 
17. Jahrhundert hat man sich dazu noch niclit entschliessen können, 
obwohl faule Dokturea In alluu Fakultäten nicht eben selten waien. 

Das erwähnte knrfttrstliche Edikt von 1691 erkennt die giadnierten 
Juristen noeb ohne weiteres als Sachwalter an. Aber nicht selir 
lange zuvor erthtert bereits der Prokanzler Jacob Bornius in einem 
Leipziger Programm v. 20. Okt. 1078 das Fttr und Wider der Frage, 
ob eine Fakultät für den Schaden, den ein von ihr zu Unrecht, d. h. 
wider Verdienst nnd Würdigkeit kreierter Dr. jur. als Advokat seinem 
Klienten in Folge seiner Unfithigkeit vemrsacht hat, haftbar gemacht 
werden könne. Die Veranlassung zu diesem Progi-amm bot ein Auf- 
sehen erregender Process, den ein Advokat, „Dr. utriusque Juris, publice 
promotus, sed homo rudis , indoctus et sesqui-barbarus" in einer 
ganz unzweifelhaften Sache vor Gericht verloren hatte. 

Zur Bestätigung des Gesagten fahre ieh som SeUnss noch dne 
Steile an aus der Zuschrift des Präses Ludovici an den Ret^ndenten 
Hammer, der in Ilalle 1704 de natura et inturpretatione sponsionum 
disputierte. Nachdem er den eingrerissenen Abusus disputandi geschildert, 
fährt Ludovici fort : „hiuc mirum nun est, quud speciminibus, ut vocan- 
tur, publicis in locis ab Aoademüs remotis non Semper fides habe- 
atur, sed in Saxonia aliisqne locis iUe, qui in Advocatorum numerum 
recipi vult, sc praeterea adhuc examini Judicis submittere tcncatur." 
Indem er aber weiterhin den Studicnflciss seines Kespondenten rühmt, 
schliesbt er; „Verae itaque eruditionis specimen vucari poterit, quod 
nnnc eirca aiktun tnnm ex hae IVideiidana edis, & qoamvis propter 
abnsnm disptttationnm . . . non omnes te propterea pro erndito 
haberent, quod disputaveris, iisdem tarnen & aliis occasionibns 
satisfacere facillime poteris.'^ 
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c) Stipeiiiliateu-Dit»putatioiten und solche, <lie jussu 
parentvm ete. gehalten wurden (Speeimina erndiüonis). 

Ehedem wie heute bestand für die Studierendeu, welche sich im 
GenuBse eines Stipendinme befanden, die Verpflichtung, dmreh aka- 
demische Fleisszeugnisse ihre fortdauernde Würdigkeit nachzuweisen. 
Heute gescliieht dies allgemein durch sogenannte Dekanatsexamina, 
früher daneben auch durch Disputationen: „per Dispntationes, quuc 
etiam nomine Speciminis veniuut, cum ab omni aevu dignissimum ha- 
bitnm sit Stndiornm ezpertmentnm illis eommittere, enm nemo sit qnem 
non pndeat convinci dispntantem.'' Ans der Disputatio juridica de 
nbli;;atione stndiosi i^tipentiiarii, Praes. Joh. Schultzius, Resp. Michael 
Pauli. Gedani 1690, der jenes Zitat entstnmuit, ersehen wir ferner, dass 
der Stipendiat die schriftliche Disputation ganz oder wenigstens zum 
TheQ Mlbst T«rfiM8t haben rnnsste, wenn ^e als documentum diligentiae 
dienen sollte, ^enm alias nee Praeses nee ipse Respondens a snspieione 
doli immunis sit et fundatoris intentio dadatnr et pnbliemn praMuap- 
tione vana decipiatiir,** 

In der That linden wir auch vielfach bei den hier in Frage 
kommenden Disputationen oder Specimina academica durch Titelblatt, 
Einleitung oder Zuschriften die Antorschaft ^s Respondenten betont. 
In früheren Zeiten (16. und Anfang 17. Jahrh.), als die Di. '^pntatio li- 
sch rift noch nicht Selbstzweck geworden w.ir, vielniclir die münd- 
lichen Dispnt.itioncn im Mittelpunkt des akademischen Lebens standen, 
genügte der Nachweis dieser. Den gedruckten kurzen Thesen kam 
kaum einiger Wert zn, so dass es aveh gleichgültig war, ob sie vom 
Prises oder vom Respondenten entworfen waren; sie bewiesen nnr, 
da8S der Stipendiat disputiert liattc, und die angehängten (Virmina und 
Zusehrit'ten der Freunde und der Lehrer, besonders aucii des Präses 
vervolistHadigten das Fleisszengniss. 

Nachdem jedoch im 17. Jahrhnnd^ mehr und mehr der Abnsns 
dispntandi überhandgenommen hatte, dass Respondenten und Oppo- 
nenten nicht mehr mit Gründen fochten, sondern das Gedrölin rollen 
Sehimpfens und Schreiens als Folge wissenschaftlicher I'^nbildung die 
Hallen erfüllte >), da verloren die mündlichen Disputationen den Kredit 
und die Dispatationschrift mnsste erweisen, quid yaleant hnmeri, 
qnld ferre recnsent 

Diese Stipendiaten- oder Beneficialdisputationen werden clanii zu- 
^]w'h mit einer Dankadresse den f'ollatoren, bezw. den privaten Wohl- 
thäterii und Mäcenaten gewidmet. Oft sind es auch Bewerbung;-, nni 
nicht zu sagen ßettelschriften. Beibpielc werden hernach gegeben werden. 

Ich rechne femer hierher die Disputationen, die anf Verlangen 
der Eltern imd Vormünder zum Beweise der Studienfortschritte, Über« 
hanpt des xweckentsprechenden Aufenthalts anf der Universität ge- 

1) Vgl. die Disputation in Achim v. Arnims Studentenspiel : „llalle und 
Jentsaleni.'' 
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halten wurden. Man kann sich ja denken, wie viel den Eltern an 
BOlehen Spedmina aeademica gelegen war. Sie verfolgen aus der F«rne 
den Studiengang und das akademische Leben deB Sohnes nur schwer. 
Ferienreigen in die TTciraat sind nicht wie heute möglich. Bei der oft 
jahrelangen Abwesenheit von Hanse bleibt also ausser Briefen die 
periodische Uebersendung einer gedruckten Disputation der einzige 
Trogt der Eltern. IHente diese dodi sun Zeugniss, dass die hohen 
Kosten des Stndienanfenfhalts auf einer fernen Akademie nicht um- 
sonst angewendet waren. 

Von alledem will ich nun eiTtitre Beispiele geben 

Zu Ingolstadt vertheidigt 157ü Georg Thalerus, praeside Casparo 
Lago, öffentlich einige Thesen. In der Widmung schreibt er: „Com 
par Sit, , . . patrone colendissime, nt, qni in sehola publiea, tanqnam 
Juris of&eina, aliquamdia desndamnt, in arenam tandem prodeuntes, 
aliquod suarnm in Jiirc proofressionn m specimen tum praeceptoribos, 
tum potissimum Me coeiiatibns suis edant: Ego igitiir etc." 

Ebenda disputiert 1581 der Italiener Laurentius Parabellus publice 
sab praesidio Frid. Hartini de obligationihns: ,non spe alicujus praemii, 
seu honoris anferendi, mnlto minus ingcnii ostentandi gratia, sed animo 
saltem contestaiidi, me omnibiis viribus in id eluborare, Qt , . . paion- 
tum meorum voluntati satisfacere queam etc." 

In Jena dedizirt 1609 Justus Jacobi seine öifentliche Disputation, 
die aber der Präses Piscator gesehrieben, seinen „svEQYitact; hÄimillimi 
obsequii et stadü testifieandi gratia.** 1653 der Bespondens Goldstein 
die Maf^terdispntation des I'Yidem. Beehmann seines Mlteenaten ,pro 
nlteriore in snas Mnsas faventia.^' 

Ebenso widmet in Leipzig 1617 der Nürnberger Bernh. Plauerus 
„Chartaceum hoc munuscnlum, studiorum meorum fructus quales quales'* 
den heimiselien Mftoenaten ,in debitae gratitndinis et observantiae ägnun." 
Der Dispntant hat nämlich Stipendien bezogen; die Zeit ist vergangen, 
ohne dass er das Zf< 1 seiner Studien erreicht hat. So bittet er um 
Verlängerung des Stipendiums. Hier liegt also eine örtcr'tHche Dis- 
putation vor zum Zweck der Bewerbung um ein Stipendium; gleich- 
seitig ist sie ein Fleisssengniss, das ^e angehängten Yerse seines 
Hespes noch extra bekräftigen: ^Nocturnas horas junxisti saepe dinmis." 
Uebrigens ist auch hier der Prä.se8 Hakelmann der Verfasser. 

In Helmstedt ist die Veranlassung und Autorscliaft der Dispu- 
tationen aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts selten festzustellen. 
Es fehlen die Vorreden vnd die andwwirts, besonders in Altdor^ 
gleiehaeitig ttbliehen Glflekwttnsehe. Ans dem Jahre 1644 begegne 
ich einer philosophischen Disputation von Pape, Brannschweigischen 
ITpvzn'^ n gewidmet, die offenbar eine Bittsehrift um ein Beise- 
ötipeudium ist.') 

1) Dissortati" 'b' S( i»t('inviris seu Electoribus Gerinanornm Regni et 
Impcrü Kumani. «^uam Praeside . . . Hormanno Conringio . . . publice exami- 
naadam propooit . . . Benricns Wilhelmns Pape. Helmestadii , . . 1614. 
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In ühulicher Weise bewirbt sich Joachim Wulff in Wittenbeig 
1666, allerdings mit einer Doktordieputation um das Patronat eines 
ihm sonst gänzlich fremden Uerra von Binsiedeln: „Tennis mea con- 
ditio oxiVit, ut do beriL'Vdlo Patrone mihi prospiciam." 

Keine Promotiongschrift — sie ist im 1 ritten Studienjahre vcr- 
fasst, — obzwar in der Vorrede „studiorum piimiliae*' genannt, ist 
die folgende: Dispntatio Jui^ea de debltis ex fendo solvendis . . . 
Qnam Anctoritate . . . Ictomm Ordinis Pkaeside . . . Dno. Casp. Zieglero 
. . . pnblico Enulitorum Examini sistit Joh. Ilenr. a Schönberg. Witte- 
V)erg^ae 1659. Der Verfasser Schönberjr schreibt dazu in der Widmung 
an seine Patrone: „Et cum ex murc recepto in Acadpmia hac Lcu- 
corea pnblico hoc tentamine me exercere decrcvi; uuhique in votis fuit, 
beneficia, qnibos me hactenns satis largiter prosecnti sitis, aliquo 
modo reeompensare; ideo has pagellas. quas pro ingenii modulo 
conBcripsif Testrae Generosität! dedicare obligatio ad antidora eztorait, 
jussit" 

liäuiig sind ia Ötiassburg im 17. Jahrhundert Benefizialdisputa- 
tiones, den Verwaltern der bezogenen Stipendien gewidmet, also qnasi 
Dekanatssengnisse. Z. B. gab's liti Schenekbeehersches Legat, das 
in den Jahren 1675 — 77 Ulrich M;irV):iph genoss. Im ersten Jahre 
schrieb er Dispntatio solennis de jure caducario, Praes. üerh, von 
Stöcken, gewidmet dun Dispensatoren jenes Stipendiums: „In grati 
animi testimoninm . . . Spemque doratnri in se snaqne Stndia patrocinü 
nlteriorisqne benevolentiae." Und diese Hoffiinng hat nicht getrogen. 
Denn 1677 ist der Stipendiat in der Lage, die Fortsetzung jener ersten 
Disput'ition unter gleichem Titel als Disputatio inanguralis vorziileofen 
und wieder den Schenckbecherschen Kuratoren zu widmen. Beide 
Male ist Marbach Verfasser. 

Ana Altdorf föhre ich an ein Ezeroitinm aöademiemn des Nttm- 
bergers Georg Stephan Decker vom Jahre 1675« mgeeignet den beiden 
Kuratoren des Stadtsäekels. wahrscheinlich um von Hhipii Subsidien 
herauszuschlagen. Der Präses Linck wünscht in srintr Naclisclirift 
dem Verfasser „Patronos gratiosos Luga muiiu menteque." lu 
Shnlieher Absieht widmet Joh. Wilh. Baier 1667 seine Dispntatio 
philosophica De pngna atTectunm et rati(jni8 Nürnberger Senatoren mit 
einer Zusrlnit't voll ekelhafter Schmeichelei nnd Bettlergesinnung'. Er 
nennt sie aiiht bloss Patriae Pati'es, Bondern fio^-.n- Joves liumani und 
fleht sie an, die Strahlen ihrer Gnade auch auf ihn, den gänzlich un> 
liekamiten, faDen an lassen, 0er Streber hat ee dafltar spftter snm 
Professor in Altdorf gebracht. Andrerseits finden sich aneh Dedika- 
tionen anfrieliliger Dankbarkeit gegen hochstehende W^ohlthäter, denen 
der Respoiident mit '^'■iner Disputation Rechenschaft ablehrt vom Fort- 
gang seiner Studien. Vgl. Joh. Jac. Im Ilott, Präs. Wilh. Ludwellus, 
Disput de aristocratia. Altdorphi 1646. 

Ein anseheinend yerlangter Beleg fUr den Stadienfleias (fthnlieh 
nnsem Dekanatszengnissen) ist die theologisehe Btipendiaten^pntation 
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des Joh. Müller, Altdorf 1711. Zugeeigiitjt wird sie den Verwaltern 
der KniiiBescheD Stipendien „ad benoTolentiae nlterioris et favoriB 

incitjimeiiluni i>a, <|ii:i pur est, obßcrvantia." Znm ScIilnSB beflcheini^ 
noch der Verfassor-Priises Zeltncr die Tüchtigrkeit, den Fleiss und das 
sittliche Wohlverhalten des Kespondenten und empfiehlt ihn aufs an- 
gelegentlichste. 

In EriUrt widmet ITokermann 1670 seinen „firatoribns ao patronis 
prinmm hocce exercitium academicum'' (es sollen also noch weitere 

folgen) zum Zeichen der Dankbarkeit, und damit ihm ,amplior im- 
postemm aditns ad patrocinii Vestri fores pat^ret." Und E. v. d. Sachsen 
1677 rechnet sich mit seiner Di&putation zu denen, „qai beneficüs 
pluribus ornati gratae mentis officia explcre hac sibi via potissinnm 
poUieentor." 

Ebenda nimmt ITertwich 1711 Anlass zu einer Disputation, nm 
seinem Vater nnd Wohlthäter .,de erogatis in me studionim snmtibus 
per specimcn aliciiiod academicnm ratiunem (iiiafi redderc.** Gleicher- 
weise diijputiert in Halle 1700 l'liil. Wilh. v. d. liusche, „postquam jiissu 
illomm, qaomm arbitrio refragari piacalom mihi est, specimen aca- 
demionm edendum fuii" 

Eine Folg:e jenes Verlanfrpn>; der Eltern nach Studienzeugnissen 
ihres Sohne? bildet tlie Er!>cheinung wiederholter Disputationen eines 
und desselben Kespondenten auf verschiedeneu Akademien. Jacob 
Fetser, der 1664 in Strassburg promoviert wnrde, schreibt in der Vor- 
rede an seiner Disputation: n • • > quotieseunque in una atque altera, 
qua hactenus vixi, universitate, exercitium aliquod disputatorium publi- 
ciitn piiv-itiiniv«' jmau eorum, quibus parerc piet.is atque revercntia 
voluit, instituen(ium fuit, malui tantorum virorum opiniones ... defen- 
dere, quam propriis laboribus aliorum offuscarc ..." 

Diese Beispiele mögen genügen. 

d) Die Disputationes valedietoriae. 

Eine gi'osse Menge akademischer Spccimens, ohne dass ein aka- 
demischer Grad damit erstrebt worden wXre, bilden ^e sogenannten 
Abschiedsdispntatiouei). Nicht selten steht ausdrücklich auf dem Titel- - 
blatt das ..va!edicti(»nis eausa" oder eine iilinliche Wcndnn«^; znmeist 
aber ergiebt sicli aus der Vorrede und den angehängten Glückwünschen 
die Veranlassung zur Disputation. 

Es war eine auf deutschen Hoehscliulen gans allgemein ver- 
breitete Sitte, ein stehender „mos aeademions," äeht bloss beim Be- 
schluss des akademischen Lebens überhaupt, sondern auch beim Weg- 
gange von einer Universität zur andern valedictoric zu disputieren, eine 
Sitte, der sich freilich nicht Alle unterwai-fen, aber doch Viele, und 
der nicht bloss Studenten huldigten, sondern auch Professoren. 

Im allgemeinen handelte es sieh dabei ftac die Studierenden darum, 
sieh und iluren Angehörigen Aber einen znrttekgelegten Absduitt der 
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Studien Bechenechaft zu geben, das Gelernte repetendo za beftetigen 
(„Vertiefung nnd Besinnung'' der Herbartianer) nnd das Wissen in 

Können umzusetzen (fünfte Stufe der Methode oder Funktion)^ gleich- 
zeitig aber ein schrifHielies Zeiifrniss zu erwerben, mit dorn sie sich 
den Zugang zu eiuer aiuleiu Universität wesentlich erleichterton, oder 
aneh — wenn es sich um den Abschluss des akademischen Studiums 
ftberhanpt handelte — mit einer dfTentliehen Disputation »conmidis 
Tirc"^ den Schlu^sstein zu setzen. Bisweilen, aber keineswegs immer 
sind das dann Promotionsdisputationen gewesen. Sie erfüllten jedoch, 
ebenso wie die abcrelu'nden Professoren, auch eine Pflicht der l'ietät 
gegen ihre bisherige Alma mater, indem sie valcdictionis causa das 
Katheder bestiegen, eine löbliche Sitte, die sieh noch auf manchen 
Gymnasien unserer Zeit erhalten hat 

Eine Reilio von Beispielen aus Terschiedenen UniTersitäten mag 

das Gesagte illustrieren. 

1670 dispntiert Ernst Friedemaiin Schelhasc in Leipzig unter Jac. 
Tliornasius über das Tiiema: „Keligione christinna noii niiriui fortitu- 
dinem bellicam, Contra ^iicolaum Macchiavellum . . Die Einleitung 
beginnt: ^Landabilis non minus quam utilis in Aeademiis hactennu 
invaluit consuctudo, dum partim abitnm in patriam parantes, partim 
vero ad altiorem facultatem animum npplicantcs coronidis vice 
quoddani specimen Eruditorum censurae exhibere consueveruiit. 
Quae sane ci>n8uetudo a quolibet, cui saltem est gustus et notitia ex- 
ercitii hiyus Aeademici, landatur. Etenim diseedene Stndiomm longe 
maximnm ex ea eolligit fructnm; quippe Patronomm de se conceptam 
spcm non modo alit atque sustentit, yerum etiam nu^rem In modoai 
adauget.'' 

Ein gewisser Bicsenrod, der 1685 in Leipzit,' unter Schwcndeu- 
dorffer disputierte, beginnt seine „Interdicti de migrando discussio**: 
„Migrare e florentissima Philyrea, qnae aliqnot me annis fovlt, et 
alium visltare Parnassnm jnssus, de Specimine quodam stndionim 
mcoi-um edendo cogitare cum e re mea statnerem . . Und Chr. L. 
Bernhardi giebt die Veranlassung zn seiner Disputation de agi'is vecti- 
galibus 1697 dahin an: ,.Cum enini jussn . . . Pareiitis mei Academiae 
vitac mox valedicendum esset, animo mecum conhtitui, ea quac iu prac- 
lectionibus privatis percipere hactenus licuerat, summafim repetendo 
pereunrere, eum in finem, ut studiis meis hoc ipso opHme consulerem . . 

In Altdorf disputiren 1731 zwei Brüder Oelhafen. Sie be- 
zeichnen ihre Scripta ausdrücklic)! nl^ .indastriae specimen* ; dereine: 
„ne in otio tempus Academieae vitae consumsifse videantur," der 
andre: „nos . . . specimen quoddam Laborum uostruruui Academicorum 
nunc finiendomm editnri . . Kein Anseioben daftr ist vorhanden 
dass hier ÜMsputalionen pro gradn Torliegen, 

Ebenda disputlrt 1698 Ilolzschoher „nnirersitati valedicens", ,wie 
ausdracldich auf dem Titelblatt steht 
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G. ß. V. Laffert, der 1681 Altdorf verlässt, nm nach Frankreich 
so siehen, Bchliesst hier eben&lls erst mit einem Speoimen aeademieum 
ab. Vielleicht versah dies die Stelle eines Abgangszeugnisses nnd 
diente zu weiterer Empfehlung. Aus Anlass eines nhnlichen Specimens 
wünscht 1680 der Präses II. Linck dem Autor und Resp. Hopfner 
„gratiosam remunerationcm atque Patronos beiiignisäimos". 

Knnnin, Pappenheim, der 1716 in Altdorf mit einer Offentliehen 
Disputation abschloss, durfte nicht ohne Grund schreiben: „Usn enim 
diuturno et Altdorffinis (juasi proprio invaluit, ut Disputationes fre- 
quenter admodum hic habeantur, et raro Academicoruni quispiam ex 
hac arbe excedat, quin ante publico specimine vires perl- 
elitatas, aliis eliam demonglraTeirit*'J) Er fügt weiter hinni, daias er 
in der knrsen Zeit seines Aofenthalts in Altdorf (nSemeetre spatinm'*) 
etwa 50 solchen akademischen Uebungen bcij^ewohnt habe. 

Auch in Erfurt herrschte die Sitte, beim Abg;anp:e von der 
Universität mit einem Specimen hervorzutreten. So sagt Körber 1690 
im Prooemium: „Puatquam vitae Academicae .... valedicere constitui, 
pro landabUi haetenns in Aeademiis imprimis vero nostrae 0er- 
maniae more eonsneto breve aliquod monumentnm studiorum 
meoniin ... eriiditonim eensnrac pnbmittere placuit'*. Und 'I'i ii/,ell 
beginnt 1721: „Ad extrancas abiturienti Academias specimen 
aliquod prius mihi erat edendum, quo simul rationem redderem vitae 
non temere ... in hae Alma . . . peraetae*. Aehnliehe Beispiele hatte 
ich mb- aus Halle, Helmstedt« Tflbingen, Wittenbo^, Jena, Rostock, 
Frankfurt, Tnirolstadt. Strassburg notiert, die anzuftlhrcn wohl ertlbrigt 
Ich will nur ein paar der bemerkenswerteren herausheben. 

In Ingolstadt disputiert Alexander Eurialus 1560 „vaiedictionis 
loco". Er beabsichtigt znr Fortsetzung seiner Stadien nach Italien an 
gehen nnd hoit, dass ilmi die abgelegten Proben seiner Dispntier- 
fertigkeit nach der Rttckkehr angerechniBt werden: „hon^tissimoe hos 
lahores meos rednei mihi expeditissüno acynmento ad honores eonse- 
quendüs futuros". 

In Kost«>€k sind die Abgangsdisputationen sogar vorgeschrieben, 
vielleicht aber deshalb gerade wenig im Schwange gewesen. In einem 
Programm von Jo. Sibrand, 1088, wird geklagt, dass z. Z. selten welche 
gefunden würden, „qni exhibcre jiublipam l)isj)Utationem sustineant: 
Quamvis lex in statutis reperiatur, quod nemo sine tali 
specimine hiiic valedicere Almae debeat." Aber um 1707 findet 
sieh noch ein pHichttrenw Student Joachim CShristoflfer von Moltke, 
der abeehiedsweise „de matrimonio nobüis enm ignobili** dispntiert: er 



1) Dies bestätigt iv.u-h (;. A.Will, (usch. d. Univ. Altdorf. 1795. S. 12"^: 
„....bis auf die funtzigtr .iulire dieses Siiculums ^eng wol nicht leicht ein 
eigentlich Studierender, ein Stipendiat und selbst ein ratrizier von hiesiger 
Universität ab, ohne tine Disfuitation oder DekLuuatioii i^chaltcn und seinen 
Gönnem und Befördereru damit ein ütfeutiieheä ZeuKui:>s seines akademisebea 
Fleisses nnd sein« Dankbarlceit gegeben cn haben'\ 
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schreibt im Prooemimn: t,Om abitoin ex hac Aeademia paro, nolnl 
legibus cjusdeni advcrsuri & sine spcciminc diflcedere . . 

In Stragsburp: ii'mmt 1592') der junge Magister Iltirenwiirst 
eine „Disiputatio de aucee.ssione fcudali .... public! exercitii causa 
proposita'^ mit auf den Weg nach Jena. Der Schrift ist voran- 
gedruckt ein Empfehlungsschreiben des Profeseor-Prftses Obredit an 
Prof. Nie. Rensner. 

Ebendaselbst findet sich aus 1663 folgende Abschiedsdisputation: 
I^isptitntio juridica De traditione . . . Quam Auspicüs Viri . . . Friderici 
Deckherri . . . Solenni Eruditorum Examini subjicit xVuthor et Respoii- 
dens Johan: Leonhardas Banser .... Argentorati. Typis Ebcrhurdi 
Welperi. 1663. 4<>. In der Vorrede liest man: „Cnm apnd pleros^ 
que melioris notjie Studiosos a multis retro annis nunqiiam satis lau- 
danda inolevcrit consuctudo, ut eruditionis in Academiis adeptae 
publica specimina a tergo reliiMiiiant prius, quam hiuc alio 
se confcrre Holeant, ue tempus iliuü, quo studiis incubuerc, iuanitcr 
impendisse videantnr; ideo et ego .... dispntatbnem hanc .... eon« 
SCribere . . . volui**. 

Endlich mag hier noch aus Jena vom Jahre 1693 die Disputation 
des Daniel Krauss (Autor et Resjiondens, {?. Schubart Praeses): de 
statu liberorum dubio et illegitimo angeführt werden, worin der Ver- 
fasser schreibt: „Diseesanrns ex hae academia in almam Nori- 
bei^nsium Palaecomen, committere vix potui, quin de sententia, prae- 
sertim ac voluntate iUorum, quibus rationem otii liberalis reddere dcbco, 
specimen ederem pro captii irur^ nii ac profectu studinnmi. Leve sie 

erit id ipsum, qnale est tyrociumm " Eine Promotionsschrift ist 

dies auf keinen Fall. Ans der Zuschrift des PrASM folgt, dass der 
Respondent ein Trienniom absolvirt hat; zur Promotion war er also, 
da das juristische Studium fünf Jahre dauerte, noch gar nicht reif. 

Wie vorher erwähnt, ilispiitierfen auch Professoren, natürlich als 
Präsiden, valedictorie, wenn sie einem liut'e nach einer andern Uni- 
versität oder in irgend eine andere üfleutliche Stellung folgten. So 
z. B. Andreas Ramdohr, Jena 1643 , (Kesp. von KaDipcu) de syndieis, 
als er, znm Syndiens Reipnblioae Bninopolitanae Itemfen, Jena verliess. 

e) Die Disputationen pro completione. 

All'^ Viisher bctracliteten Disputationen mit Ausnahme der Inatt- 
guraldisputatiuaen fallen unter den Begriff der Exercitationes academicae, 
sind auch nicht selten auf den Titelblättern so genannt. Wirkte eine 
ausserhalb der Sache liegende Ursache zum Besteigen des Katheders 
mit, wie z. B. das jnssn parentnm oder eine Stipendien •Verpfliehtnng, 
so hiessen sie Specimina eruditionis etc. Oft genug lag aber auch 
blosse Eitelkeit und Ruhmsucht als IMebfeder zu Grunde. Man könnte 



1) Abo ZOT Zeit, wo die Akademie nodi gar kehie juristlBdien Grade 
verleihen konnte. 
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deiartige Difipatationeii, die beföhigtc und nota bene reiche juoge Leute 
wie s. B. der junge Smnnel 8tryk wiederholt und in grosser Zahl hielten, 

wohl ganz gut Renommierdisputationen nennen. Genannter Stryk 
hat sechsmal während seiner Studienzeit zu Danzif?, Frankfurt, Witten- 
berg, Basel mit grossem Beifall disputiert.') Stärker war ichon die 
Leistung eines gewissen Franz Heinrich von Langen, der in einem 
einzigen Semester (Winter 1680/81) m Jena siebenmal ttber selbst 
ausgearbeitete Thesen aus den Pandekten disputierte. Von E. L. Cor- 
tr cjn- riber, der 1695 in Jena pro lieentia di8puticrt<', erfahren wir, dasa 
er während seines sechsjährigen Studiums vier philosophische und 
nennundzwanzig juristische Disputationen gehalten hat Demgemäss 
gentigte ihm aneh fHr die Inangnraldispntation ein einfiushes Anftreten 
nieht: er debfltierte pro lieentia mit zwei Disputationen. 

Zn den Exercitatidnes academicae sind auch im recht cif^eiitllelien 
Sinne die V*<rl!iufcr der Inauguraklisputalionen zn rechnen, durch die 
sich die Kandidaten ftlr den feierlichen Akt einilbteu.*) Man Andet 
meht selten In fäner aolehen Disputationschrift einen Hinweto anf die 
ins Ange gefasste Inangnraldispntation, sei es im Prooeminm oder in 
den angehängten GltlckwOnschen. Zndem verlangten auch die aka- 
demiselien Vorschriften, da^Js die Bewerber durch eine Anzniil ^peei- 
miua academica eruditionis seine (Qualifikation für die PromoJioii den 
Professoren beglaubigte, bevor er zu den Prüfungen zugelassen wurde. 
Diese Disputationen worden „pro eompletione" oder »ad eomplendnm* 
gehalten. In der Artistenfaknltftt zu Ingolstadt z. B. lauten die Be- 
stimmungen (v(m 1539) „de dispntationibus complendis": „Quilibet 
scholaris primam laureani philosophiae suscepturus complevisse debet 
ti'edecim disputatiunes baecalaureurum, totidem etiam magifitromm a 
prineipio nsqne ad finem (d. h. als Znhörer!).'' «Baccalanrei tenentnr 
eomplere tredeeim dispotationes magistrornm, totidem etiam bacca- 
laureorum argumentando (d. h. also als Opponentes cxtraordinarii)." 
Und: ,.Qnilibet admitlendus ad baccalaureatnm debet ter respondisse 
magistris; ad magiäterium itidem.** Ausserdem mut>t>te der Promovend 
noch dreimal eztraordinarie respondirt haben. 

Ueb«r diese Probedispntationen in den obern Faknltftten hatte 
ich schon 8. 9 die Wittenberger Statuten ritiert, woranf hier verwiesen 
sein mag. 

Beispielsweise gebe ich die Titel zweier solcher Disptttatiooeu 
ud eouipleudum. 

1. Dissertatio tiieologica de propagando evai^io . . ., quam 
moderantc . . . Dno. Johanne Cypriano ... 1717. d. XV. April in dis* 

pntatione soleuni, qnne in sn]»plementum B accalaureatns Theo- 
iogiae habenda est, examiui . . . submittit Matthias Georgiiiä Schröder, 

1 ) V^'I. ( IT lIoni'B Ehdadungsprognunm aar Fromotiun Joh. Sam. Stryks, 

Wittenberg I(5!i2. 

2) „Publici exereitü eausa" heisst es dann gewöhnlich anf den Titel- 
blüttem. 
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Pliil. Mag. SS. TheoL Baceal. [aanandns?] & ad D. Pauli Gone. Ves- 
pert Lipsiae. 

2. Von demselben zwei Mouate später: Oissertatid de propagand«» 
evangelio . . . qnam . . . moderante Dno. Joliaiuie Cypriano ... 1717. 
d. XV. Jon. in dispntatioiLe aolenni ad eompL Bacc Bzamini . . . 
BQlyicit H. Matthias Geoig Schröder SS. Th. Baee. . . . 

f) Anhant^sweise mögen liier eiullicli noch offizielle akadc- 
miache Disputationeo ans auhäerordeotliclicn Anlässen Er- 
wtthnung finden. Als z. B. im Jahre 1700 der Baron Ton Bibra, Chrhitoph 
fiSrhard, als Oberstkommandierender des Knrfnrsten von Haina in Erfkirt 
einrückt, begrflsst ihn die philosophische Fakultät mit einer Dispntatio 
historicopolitica , die der Stadiosos Balthasar Heyder ,,snb nmbone M 
Joannis KiessllDgii" vorlegt. Am Schlüsse der von Ueyder auch s^ig- 
nierteu Adresse beisst es: „. . . hoc oonamen uostmm . . quo post ex- 
optatum Tnnm ingressnm in ürbem Qeranam Mosae Ordinis Philo- 
sophie! Excellentiam Tuam submisse excipere et humiliter salntare 
volnernnt ac debnerunt" Ein Wunder bloss, dass dem Herrn Baron, 
nicht gleich der Ehrend(»ktor angehängt worden ist. 

Dieses Beispiel zeigt recht deutlich, dass die öflentliclien Dispu- 
tationen gewissermaassenSehangeriohte waren, Paradevorstellnngen, worin 
die Universität ihr innerstes Wesen der Oeffentlichkeit präsentierte. 
Denn, wie schon vorher gesagt wurde, bildeten die Disputationen einen 
integrierenden Bestundtlieil des akademischen Lehrbetiiebes, ja in ihnen 
pulsierte gleichsam das akademische wisseuschalfUiche Loben, und wie, 
wenn heute ein hoher Herr ein industrielles Etahlissement mit seinem 
Besuche beehrt, besondere Veranstaltungen getroffen werden, um ein 
imponierendes Bild zu geben von der Thiitigkeit und Loistungsfahigkeit 
des Besitzers und seiner Mitarbeiter, so gab aus gleichem Anlass die 
Universität ihr Bestes, was sie hatte, in einer feierlichen Disputation, 
sie zeigte sich — im BeMehe nnd legte ein Probestflek ab. — 

Soviel von den öffentlichen Disputationen. Es sind hieran, 
was bisher noch nicht mXhnt wurde, auch die Präses -Disputationen 
pro loco oder ad facnltatem zn rechnen. Da anf diese in einem 
späteren Kapitel zurückzukommen sein wird, so Ubergehe ich sie an 
dieser Stelle. 

Kapitel 4. 
Die DiRpntationes drcnlares. 

In den Wittcnberger Statuten war den iiieolugeu auferlegt, 
alle Sonnabend, abgesehen vön den sonstigen öffentliche Disputationen^ 
cireulartter an disputiren (^Circulariter autem disputent Magistri 
omnes secundum eonim ordinem singiilis scxtis feinis"); eine ähnliche 
Vorschrift ftir die Juristen vcrdentlicht die Sache etwas, wie folgt: 
„secundum eorum ordinem Semper iutra qnindecim dies procureut 
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aliqnem scholasticornm tercre cironlnm, coi praeBideani^ 
Aber klar wird nicht, was man hierunter zu vfrsfohen hnbe. 

Zahlreiche Circniar -Dispututiouen aller Fakultäten liegen aus 
A Udorf au8 dem Anfange des vorigen Jahrhunderts vor. Wir be- 
gegnen da aof den Titelblittem Wendungen wie: eirenlari disputationi 
exhibita, examini dispntatorio drenlari subjieiet, circnlaris ezercitii 
gratia exposita, in ordine nt vocant circulari disputabit oder bloss oirOQ- 
laritcr disqniret, endlich in circnln nti vocant disputatorio u. s. w. 

Eine Deiiuition der Disputationes circulares finde ich bei Em. 
Frid. Nenbaner, Diss. log. de exeroitüs disputandi frequentius in aca- 
demtis infltitnendie. Halae 1730. 4<*. Denelbe nntersäieidet dreierlei 
Disputationen: Disputationes publieaSt eircnlares, privatas — nnd 
definirt 'l?o circulares folgendermaassen. „Est enim ratio quaedam 
alia disputaudo scse exercendi, qnnm certns auditomm nnmerns librum 
quemdam disputandi pertractat: id quod cuibum disputandi, nec 
non eirenlares disputationes stilo vnlgari Toeanf* GleieluEeil^ 
giebt er Beispiele, „^veni hnnc morem, qui hodie in Salana nostra regia 
(sc. Halle) prorsns exspiravit, olim non fnisse inconsnctuni. l'everen- 
dissimus enim noster . . . Joach. Justus Breithaupt observatiouum theo- 
logicarum, ex commentario b. Lathen in epistolam ad Galatas, ad 
dispntandnm seleetamm, exereitationes X, ea methodo publice anoo 
ie94 habnit" 

Hiernach wären unter den Disputationes circulares üebungen zu 
verstehen, die ein geschlossener Kreis von Studenten, ein „Disputier- 
kränzchen", unter der Leitung eines Präses anstellte und zwar unter 
Zugrundelegung eines Autors (bei den Juristen z, B. der Institutionen), 
der ToUstindig durehdispntierC wurde. Die Theilnehmer traten dann, 
wie aus anderweitigen Bele^'en sich noch ergeben wird, in einer durchs 
Los bestimmten Folfre abwechselnd als Rcspondenten und Opponenten 
auf. Von den privaten Disputationen unterschieden sich die circulares 
dadurch noch, dass sie öffentlich gehalten wurden; von den eigentlich 
OflTentliehen aber wiederum, dass das Auditorium sieh nieht betlieiligtc, 
sondern das Opponieren auf die Mitglieder des „GoUeginm dispu- 
tatorium", wie es auch lieisst, beschränkt blieb. Denn nicht tlbcr- 
all scheint die Bezeichnung „Circulardisputation** üblich gewesen zu 
sein. Die Marburger Statuten von 1653, die Erfurter von 1634, 
audi die Qiessener von 1607 und die Stnssburger von 1^4 (?) ent- 
halten sie nicht, wohl aber ausso* den genannten Wittenberger von 
1508 z. B. die Rostocker Statuten von 1564 (nach Otto Krabbe, die 
Universitnt Rostock im 15. u. 16. Jahrhundert L Theil. Rostock 1854) 
und die Tübinger von 1539. 

Oleichwohl wird Kamen und Wesen der Sache überall bekannt 
gewesen sein. 8o beseheinigt z. B. in Giessen 1709 der Prises Joh. 
Nie. Hert dem Bespondenten SchrOtteringIc in einer der Abgangs- 



I) Vgl. jedoch Motschmann, Erfoidla liteiata. 4. Forts. 1736. S.463t 
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dispnfafion: „De pluribus homiuibus personam unam gerentibos* an- 
gehängten Zuschrift, dass er flHssig^ studiert habe „nec specimine uno 
iu disputationibus circularibus publicis diligentiam toam ac 
aolertum probaati*. 

Anderwftrts ist wohl die Benemmng „Collegiam dispntatoriiim'' 
gelänfiger gewesen, in Leipzig z. B. bis in die Mitte Torigen Jahr- 
hunderts hinein. Aehnlich in Halle, worüber weiter unten. Wie e« 
in Jena dnnnl ^a'standen hat, verrät in etwas Neubauer in der vorher 
zitierten Dibputatiuu uüt dem llinwcifi, dass da der Gebrauch der Cir- 
cnlardispiitationeii sehr gewOhnlteh gewesen sei. Leider ist noch 
immer keine Geschichte der Universität Jena geschrieben, trotzdem 
die dortige Bibliothek scIkhi seit 1858 das dazu von Wegele ge- 
sammelte Material aufbewahrt, noch sind Fakultäfstafuten veröffentlicht, 
80 dass ein gerade hier sehr wOnschcoswerter Aul:>chiuss unterbleiben 
rnnss. Denn was Aehatins Lndw. Carl Schmid in seinem „Zuverlässigen 
Unterrieht von .... der Gesammt-Akademie sn Jena**, 1772 Uber die 
Disput.'itionen daselbst bcriclitet, ist ganz unzureichend. Ich entnehme 
dswaii-- nur, dass alle Disputationen (im 17. .Tain)! ) Mittwochs und 
buimabeuds stattfanden und die Inanguraldisputationeii vor den übrigen 
den Vorrang hatten; dass letztere ferner von den Kandidaten selbst 
ansgearfoeitet werden nnd der Prlsea demnach hier (tLr Ausarbeitung 
nichts vereinnahmen solle. Der Gircolardispotationen jedoeh geschieht 
l^eine Erwähnung. 

Den Strassburger Gebrauch tixiert wohl Goor^ij Gumpelzhnimer in 
seinem von Moscherosch 1652 zu Strassburg lierausgegebcneu Gym- 
nasma de exereitiis aeademieomm, wo es S. 190 heisst: „Rectius inde 
facere apparet eos qui collegia disputatoria in Academiis npcriunt 
autlioremqne eertnm disputationibus sut>iicieiulum cliinint . Zu 
bemerken ist jcdocli erstens, dass derartii^e collegia disputaturia auch 
iutra privatos parietes oder unter Ausschluss der Oeffentlichkeit ge- 
halten wurden, demnach sich mit den eigentlichen Privatdispntotionen 
▼erlcRflpften ; zweitens aber, dass sie von manchen Schriftstellern, z. B. 
von Will, Geschichte der Universität Altdorf, 1795, geradezu als private 
J)if?pntationen im Gegensatz zu den öffentlichen bezeichnet werden. 
In diesem Sinne verstehe ich auch die Vorschrift der Marburger 
Statuten von 1653, dass die Professoren der medizinischen Faknltftt 
„singnlis semestribus tria vel ad minimnm dao collegia j^rata diapn- 
tatoria" einrichten sollten. 

Indess brauchte die Vernnstnltung keineswe«;:*! immer vom Pro- 
fessor auBzn^ehen. Befreundete Studierende vereini;:ten sich wtdil zri 
eiueui Disputierklub („circuluä disputaatium, urdo disputatoriuo'') uiiil 
gingen in jedem einzelnen Falle einen Professor um das Prfsidinm an. 
Hierbei wurde denn auch nicht immer ein bestimmter Autor durch- 
dispntierf, sondern es kamen anch sozn«!.n«7en monogi'aphische Circular- 
disputationen vor. Y^^]. z. H. Disputatiotu ui eircularem de Jo. Nauelepi 
gab Pracsidio Dan. Guil. Mollen . . . p. p. Joh. Gar. Uiedncrus. Altdurt 
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1697, und Dissertationem physicam circnlarem De fulmine . . . . sab 
praesidio Job. Gnil. Baieii ... in aeademia Norioa Examtni publieo siatet 
Job. Georg KOnig. 1706. 

Die Sache erklärt sich aus dem, was Georg Andreas Will in 
seiner Geschichte und Beschreibung der Nümbergischen Universität 
Altdorf über das dortige DisputaUonswesen berichtet hat 

S. 120 u. f. heisst es: 

„Von den nützlichen Diii^putirübungen kann man wohl behaubten, 
dass aie, wenn irgendwo, vorzüglich zu Aitdurf, von ieher zu Hause 
gewesen seyen. Wir baben bier 9ffe&tliebe nnd PrlTat-Dispnta* 
tionen. Bei den Öffentlieben erscheint der Rektor nnd der Dekan 
der Fakultät im Habit, die sämmtlichen Professoren aber sind ihnen 
beizuwohnen verpflichtet Sie werden entweder zur Uebunfr; unter 
dem Vorsitz eines Professors, der dafür von seinem Kespou- 
denten bezahlt wird und auch aus dem Fiscns etwas Bestimmtes 
erhält, oder von Privatlebrern, die sieh Iiabilitirenf oder anoh ttben 
wollen, oder endlich snr Erlangung der höchsten Würde, gehal- 
ten. Diese letztem, Inaugural-Dlsputationen n5inlieh. i -on solenne.') 
Die Handlung geht in dem Weiserischen oder theoloj^ibchen Hörsaal 
vor, dauert drei Stunden, und die Subäellien werden mit Tapeten be- 
hänget. Montag, Dienstag, Donnerstag nnd Freitag sind die gewöhn- 
lichen Tage zu den Öffentlichen Disputationen. Die Streitschrift aber 
wird vorher den Professoren, Honoratioren, und allen Studenten an 
ihren Tischen ausgetheilet. 

Mit den Privat -Disputationen hat es hier eine ganz eigene Be- 
wandniss. Ob sie gleich von den Öffentlichen unterschieden werden, 
geben sie doeh in einem Auditorium vor, und werden wie andere be- 
suchet, nur sind die Professoren nicht besonders verpffichtet, dabei au 
erscheiuen. Sie heisen Dispiitationes circulares, weil sie ur- 
sprünglich in einem Cirkel von iicspondenten imd Opponenten wechsels- 
weise und in einer bestimmten Folge anfeinanUcr sind gehalten worden. 
[Das Folgende ist nun qwzifiseh Altdorfisch.] Wenn dieses aber andi 
niobt ist, und nur ein Stnditender sieh ohngefähr fiben und keine 
Kosten aufwenden will, führen sie doch diesen Namen. Der Student 
kann sich ieil 'ii Professor, zu dem er ZutTunen hat, zum Präses 
wählen, und muss ihm dieüer unentgeltlich den Vorsitz <^eben, weil 
die sämmtlichen Professoren für diese Circulaidisputationen einen Theil 
ihrer Besoldung haben. Bfon kann allen Geldaufwand dabei ersparen. 
Es kann blos über Sätze, über eine geschriebene Streitschrift, oder 
über ein Buch desputiret werden. So haben D. Bernhold mul D. 
Joh. Dav. Baier über 1). Joh. Wilh. Raiers. des Vaters, historische 
Theologie, und D. Dietclmair über die Augsburgiäche Konfession, im 



1) Daan bemerke ich, dass die Altd<wfer Dr.-Dtssertationeo, soweit ich 
gesdien habe, durchweg ohne Piiisea eiaehlenen sfaid. 
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Cürkel dlspatireii lassen. Will man eine eigene kleine Sehrift^ 
in den Drnek geben, kann es auch ohne sonderliche Kosten ge- 
schehen, weil man allenfulls nur Einen Bop^en li- fVin uml dio Druck- 
schrift nicht allgemein, bouderu um den Profosoicii ansthcilcn tlarf. 
Zq diesen Disputationen waren der Alittwucli und Soauubeud be- 
stimmt, and an diesen Tagen worden sie Vor- oder Xaehmittag gehalten. 
Sie dauerten nnr zwo Stunden und hatten auch nur zween Oppo- 
nenten, dahingegen, bei den öffentlichen Disputationen ihrer 
drei, ohne die nnsserordentlich autVtehciulcn . seyn müssen; wiewol 
auch bei den Cirkular-Disputationcn maneliniMl, und besonders in den 
neuem Zeiten, drei Stunden und so viel Opponenten, gestattet wurden. 
Diese gute, von ieher angeordnete und 1627. wieder erneuerte Anstalt 
war mit Ursache, dass in Altdorf eine so gar grosse Anzahl von Dis- 
putationen zum Vorschein kam, worunter sich die J. \\. Baieriselien. 
die . . . Zeltnerischen, der Menge oder der Güte nach, auszeichnen. 
Ehehin nemlieh sind alle Wochen in den 4 sämtlichen Fakultäten 
Oirknlardisputationen gehalten worden.^ 

In Erfurt scheinen jedoch, wofern Motschmann recht berichtet, 

die Cirkulardisputationen nur von der philosophischen Fakultät gepflegt 
worden zu sein, in der vierten Fortsetzung seiner £rfordia Uterata 



1) Z. B. Di^ ]U( ( . . . circulariter disquiret Praesido Christophoro Sonn- 
tagio . . . liespunsurus Autur M. Georg Stephan Stieber. Altorfi 1708. 

Ferner: Veteruni reccntioruiuque Germanorum Scholas solitas et solidas 
pro exercitio academico in disputatione circulari pladdae commiiitonum ^v- 
L,r]Ttjaet exhibitas D. T. 0. M. S. sub modemmine Jo. Davidis Koeleri . . . de* 
fendct . . . a. 1725 Rcspondeus Csurolus C'liristianus TTirscliius .... Altdorfi 
Noricor. — Hiiseh ist der Verfasser, wie die liachsuhrilt des Präses bestätigt. 
Da diese In mehrfocher Besfehnng interessant ist und die Willsche Sohildernng 
z. T. b(st:iti;:t, so imi:- nI«- liier Stein a. „Benc et congruenter industriiie tuae 
egisti, quod de aliquo eruditionis specinime publice edendo et amica dispu- 
tatione eommilitftnnm ventüando cogitavisti. Osteudibti enini te non male 
loiiipus in Imc Ai adeiniji collorare .... Hac de cuiusa tuuiu hoc iiistitutuni 
mihi ita placuit, ut euui meae ceuisurae mediiationcä tnas de . . . conscriptas 
exhiberes, praesidinmque meum iu disputatione circulart expeteres, 
cgo hoc non solnm tibi promtc spoüdereni. verum etiani istas tibi absqne nlla 
uiea vel concctione vel ailditioae redderem; ut omuibus co certius coiislaret 
de labore a te absque uUo alterius admioiculo pecaeto et ex hoc foetn uigeuii 
tni ^enuino Maecenates tui at(|iu> Patroni eo certius cognoscerent, quid valeant 
humeri tui, quid ferre reeiisent . . .". 

Uebrigens hat Will selbst 1745 mit „einer eigenen kleinen Schrift" de 
Nethinacis" „in ordine circulari" disputiert und zwar, wie der Präses Baier 
schreibt, pro cathedra theolugica. Seine Msigisterdisputatiou erfolgte ein Jahr 
später. Da sie Mensel in seinem deutschen Schriftstellerlexikon unter den 
Willscheu Schriften nicht aufführt, obwohl er erwähnt, dass Will 1747 [11 in 
Altdorf den Magistcrgnui er^vorben, so wfll ich rie zur bibliographisohen Ver- 
volLstiiiHli^iiii^ iiiitteiTen. Sie lautet: 1^' . iiiiiiif;. de ftiro Appü et tribus 
taberui:» illustr. Act. Apust. oap. ^XVllL, 15. Quam . . . luoderante Dom. 
Chr. Gotti. Schwände . . . secundi gradus ad houores In philosophla cajiesseu- 
duK more uiaiurum struendi canssa pttblieae aolenmique disquisitiom tradit 
Geo. Audr. WilL Altorfii 174a. 4. 
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von 1736 schreibt er nämlich über den Amtsantritt des Dckauä der 
lihUoBopbiBclien Fdnilttt S. 463 : «Zu solehrat aetu invitirt er durch 
ein kurzes Programme, auf welches ungleich die Leetiones derer Phi- 
losophischen Profes.sorum, nebst ftinff Thesibiis Philusophidd gesetsi 
werden. Auf dem bestimmten Tag versammeln Bich die gesammten 
Assessores ... in der Stuba Facultatis, und begleiten den Decanum . . . 
ins Auditorium Philosuphicum, alhvo er . . . Statuta verlieset . . denn 
aber als Praeees, nebst einen Respondenten, die erwehnten 5. Theses, 
wieder swey biss drey ProÜDSSOreB Oppoaentes vertheidiget, womit zn- 
gleich der Anfang sn denen bo genannten Oironlar-Dispatationen 
gemacht wird." 

Liue Anmerkung giebt hierzu noch folgende Erläuterung: 

„IMe Cirenlar-DiBpntationen sind A. 1566. von Wolfl^. Wester« 
meiern . . . gestiffltet, welche Stiftung nachmahls M. Joh. Erbes . . . 1591. 
in etwn? vermeinet h:it. T'nd daher ist derjenige, so circulariter dis- 
putiit, nicht nur von denen bey Disputationibus sonst frewöhnlichen 
Kosten frey, aoudern bekommt auch noch von der Philosophischen 
Facnltät eine kleine Zabnase znm Dmeker-Lohn ; dodi moss dergleichen 
Cirenlar-Dispntation nnr ans 5. Thesibns anf einen kalben Bogen be- 
stehen. Die Absicht des Stitfters ist gewesen, die in denen ilteeten 
Zeiten wöchentlich ci^ehalteiie Disi)ut:\tione> Mn^pstrorum und Baceal.w- 
reorum zu betördeu, und die Kosten des Druckes, die sonst nicht ge- 
wesen, tragen zu helffen.** 

Alles in Allem genommen durfte sidt demnaeh folgendes Bild er- 
geben. Ursprtinglich gab es an den UniTersititen nur eine Art von 
Disputationen di»' alle öffentlich und in t^anz <rloieIier Weise 'jr 'finlt! n 
wurden, mueliteu es nun blosse Uebungen sein oder auch Inaui^ural- 
disputatioueu. Letztere waren nur eine unter den zur Eriaugiiug des 
Grades erforderliehen akademischen Leistungen nnd zwar bei der ganzen 
bis in das vorige Jahrhundert danemden rein formalistischen Richtung 
der gelehrten Bildtmp eine selljstverst-'lndliche, gar nicht weiter auffällige. 

Vor Ertiridnng der lUiclidruckerkinist und auch noch im 16. Jahr- 
hundert wurde Uber eine Anzahl kurzer Streitsätze disputiert, die Yor- 
ker öflbntHeh an den Thilren der Auditorien nnd Kirel^n angeseblagen 
wurden. Solehe Plakate in Folio liegen mir noch ans 1560 nnd 1570 
▼on Padua und Ingolstadt vor, jedenfalls stellen sie die erste Form 
der »rednifkten Dispntationen dar. An und für sich ohne wissenschaft- 
lichen \N ort hatten bie nur die Bedeutung}: von Konzertprogrammen 
zu der Musik, die hernach hinter den Thtlren gemacht wurde. Denn 
das Schwergewieht lag eben in der mfindlichen Disputation, nicht 
in der Druckschrift. 

Später änderte >icli das. Gegen Ende des 10. JalirhiindiMt- l)e- 
<,^e^'^nen wir Disputationen in 4", ausgestattet mit ^eleiuten Aiinier- 
kungen zu den einzelnen Theiseu. Weiterhin wird endlich die Thesen- 
form ganz fallen gelassen, nnd an ihre Stelle treten msammenhängende 
Abhandlungen, besdiwert mit literarisehen Noten, denen dann nnter 
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dem Titel „CuroHaria'' eine Anzahl Strcitäätze angehängt wurden, wie 
sie in früheren Jahrhunderten llberhupt die gnnse §ehriftliche Unter« 
tage der mflndlichen Disputation gebildet hnttoi. 

Natürlich wurden hierdurch die Disputationen wesentlich erschwert 
Zu den sonstii^cn Kxpensen traten das Honorar ffir den Professor- 
Präses, der utvva die Disputierschrilt verfabüte, und die hohen Dniek- 
kosten. Und es ist nicht unwahrscheinlich, dass darum die Frequenz dieser 
Uebnngen abnahm. Da acheint man denn nun in den Cirenlardlapu- 
tationen oder Disiiutationskollogien eine einfachere und billigere Form 
gefunden zu haben, die sich neben dir feierlicheren und kostspielige- 
ren der öffentliehen Disputationen solange erhielt, bis sich das stanze 
akademische Disputier wesen überlebt hatte und ausser Gebraucii kam. 
Es hat eben alles seine Zeit, wie Salomo sagt 

Im allgemeinen gingen also die Cireulardisputalionen von einem 
ad hoc zusammengetretenen Collegium dispntatorinm ans nnd waren 
vereinfachte üii'entliche Disputationen.') Eines der Mitijlieder respoti- 
dierte, zwei opponierten ; das geladene Auditorium sass schweigend da- 
bei nnd lernte dnrch Zuhören. Ein Professor, der entweder flberhanpt 
der Anstifter oder der gewählte Leiter der üebnngen war, fahrte den 
Vorsitz und sehrieb oder lies« sclureiben die etwa gedruckten Dispu- 
tationen. 

Ein ausgezeicbuetes Beispiel solcher Uebuogen liefert uns Christ. 
Thomasius* Dodecas quaestionum promisonanun, Ualae 1693. 

Die Qrflndnng der Universitit Halle fiel in eine Zeit, wo das 

Disputierwesen vielfach bereits in groben UnAig ansgeaHet war. leh 
werde dem Ahiisns disputandi noch ein bcsoTKl»'re>^ Knpite! widmen 
und dabei der reforniatorisehen Ikmtihnngen der iiallenser l*rot"eSi>t>ren 
gedenken. Zu den Versuchen, die öfl'eutlicheu Disputationen wieder 
auf eine gesunde Basis zu stellen, sie nen sn beleben nnd auch weitere 
Kreise akademisch gebildeter Bfirger zur Beteiligung an gewinnen, ge- 
hört die erwähnte Dodecas quaestionum Thomasii. 

Im Jahre 1693 erbot Bich Chr. Thomasius, die Leitung eines 
Disputierkollegiums von Studierenden zu übernehmen. Die Absicht der 
Tdlnehmer ging dahin, nnter Thomasii Leitung und Pxisidinm sich 
im Respondieren nnd Opponieren öffentlich an ttben nnd zwar in einer 
durchs Los bestimmten Folge und „secundum regulas bonac dispn- 
tationis." Als Uebungstoff wurde Sam. Stryks (?— „Celeberrimi Autoris' ) 
Ti'actatus de Katione Status zu Grunde gelegt Donnerstags von B 
bis 13 Uhr, heisst es im Einladungsprogi amm des Thomasins, soll dis- 
putiert werden. In den ersten beiden Stunden werden ein Bespondent 
und zwei Opponenten über den gewählten Abschnitt des Autors dis- 
putieren, wobei Thomasius die Kegeln der guten Disputation crlflutem 
wird. Von 10 bis 12 Uhr sodann wird man das Auditorium zur Be- 
teiligung einladen, um zu den Oppoueutes ordinarii noch solche 



1) Auch der Ausdruck .seuipttblicae" kommt dafllr vor. 
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extraordinarü zu gewinnen. Und damit es nicht an Stoff mangelte, 
stellte TfaomjisinB jedMmal noeh eine e^ene besondere Qnaeetio zor 
nirtkussion, die von allgemeinem Interase w« und selbst der üniver- 
sitÄt nicht mehr angehörisro Einwohnf^r von Tialle heran^irln n sollte. 
Dieser Quaestionos ^Ye«ren ist die Sammlung der staftg-eliabten 12 Dis- 
putationen de iiatiüne Statns mit dem Titel : „Christiani Thomasü . . . 
Qnaestionnm promlscaaram historieo-philosopMeo-'jiiridieanini . . . Do- 
deeas" versehen worden. 

Solche Collegia disputatoria gab's in Leipzig noch 1746.>) Es 
liegen mir da ein paar Grafnlntionsschriften znr Doktorpromotion vor: 
die eine „nomine L'oUegii ])i>putatorii, quud äub praesidio . . . Joan. 
Bened. Garpzovü floret, scripta*, die andere „sociorum, qui sub prae- 
sidio — Godofir. Lndov. Mencken . . . artem diraerendi eolnnf Aber 
nm 1760 schreibt II. G. Bauer im Einladnngsprogi'amm zu solcben 
Exercitationes dispiitatoriae: ^Nemo iir>:!nmi ignorat, admodnm rara 
esse hujus p^eneris exercitia"; natnentlicli Reien die öffentlichen 
und soleuueii Di.^putationeu nicht zum wenigsten der Kosten wegen 
▼emaehlisaigt worden. Um nun die Stadierenden wieder dafür m ge- 
winnen, will er die Sache Terein&ehen vnd verbilligen: ,,8i tßnne& 
et exignn'^ fornmentationes in eam rem proponam intor nniicos pub- 
lice vcntilaiidas simnlque rei domesticae eommilitonum indulgeam." 
Er hat deshalb mit Zustimmung der Fakultät kurze ,disceptatiunculas'* 
an den „pablieis tabnlis valvisqne" als Dispntiemnterlage anachlagea 
lassen — mit welchem Verfahren man also nach SOO Jahrm znr 
ersten Form der Disputationen zurückgekehrt ist. 

Auch in Rostock herrschte nm die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts grosser Mangel an Kespoudenten. So schreibt Baleke (Rostock 
1755) in der Vorrede seiner Comment. jurid. de jnribus ex mntatione 
domicilii . . „ich hatte eigentlieh beahsiehtigt, diese Materie in einigen 
Dissertationen m behandeln. Der Mangel an Bespondenten hat aber 
mein VorlKilt^^n vereitelt. Kein Wunder, dass anch bei uns hier, wo 
die Studenten nur nach Hunderten zfthlen, die Respondenten fehlen, 
wenn sogar in Jena, wo deren zu Tausend („ciiiliades'') leben, vor 
einiger Zeit ein dortiger IGtns das längere Ansbleiben von Disser- 
tationen mit den Worten entschuldigen mnsste: „^Man müsse sich die 
Respondenten fast erkauffen."" Rebns ita comparatis hano disquisitionem 
per modum commeutationis prelo »ubdidi." 

In Bützow bemüht sich 17(54 noch Prof. Trendeleuburg um das 
Znstandekommen eines Dispntierfcrän«dieaB: «nt haberem tdiolas Grae- 
eorom more tales fere, qnales Aroesilam habnlsse aeeepimnSf qnibns 
nec solus ego loquerer, nec illi Semper et unice audirent, sed nos 
omnes quasi aeqnali jure colloqueremur et omnes docere ac discere 
videremur*. Es fanden sich fünf Studierende, die die „dialectorom 



1) lu Jena kehrt Mitte des 17. Jahrh. unter den GlUckwUuscheudea 
bei stattfindender Dispntation ebie „Sodetas dlsqvlrentlnm" wieder. 
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r^las de disputandi arte ' beobaohtend erst inter privates pnrictes 
sich fihtcn und dann auch in publicum bervor^ngen , um Aber irgend 

ein Thema zu dispiitierou. 

Mit diesem letzten Beispiel betreten wir aber bereits das Gebiet 
der Privaldi^atatieneiL 

Kapitel 5. 

Die l'rivatdisputationen, Disputaf ioiioH privnlae. 

Vor einigen Jahren entstand zwischen diu Herren Köliler und 
Koqiiettc im Potzholdtsclicn Anzeiger für Rihlidgraphie etc. und im 
Centraiblatt für Bibiiothelcswesen eine Kontroverse über den Cha- 
rakter der alten UniversitEtBebriften, bei der mit den miaaverstandenen 
Begriffen der Dispntationes pnblime und privatae Fangball gespielt 
wurde. Ich überhebe mich der Mühe, in die Einzelheiten des littera- 
rischen Streif einzugehen, da es der Zweck der vorliegenden Arbeit 
ist, das Disputationswesen an den deutschen Universitäten in um- 
fassenderer Weise, als es in jenen Publikationen geschah, zu behandeln. 
Mit Reebt bat Herr Roqnette die KOblerseben Behanptoogen von der 
Autorschaft der akademischen Disputationen als völlig unzutrcftend 
bezeichnet; aber den Ovundirrtum des Herrn Köhler, der in seiner 
teils unzuliiuglii lien. teils falselien Chnrakterisieruni; der öffentlichen 
und Frivatdisputatioueu entlmlten war, hat er nicht itufzudecken ver- 
mooht Ans diesem Grunde ist jener Streit unentsebieden geblieben. 

Was unter den Dispntationes publicae zu verstehen ist, liabe ich 
im zweiten niid dritten Kapitel anseinan(h'rü-e<etzt. In diesem Kapitel 
handelt es sich um das Wesen der Privatdisputationen. Hicliti^^ er- 
kannt hat es Stintzing in seiner „Genchichte der deutschen Keehts- 
wissenscbaft.'* Seine Auafttbmngen baben mir awar niebt die Wege 
gewiesen, aber doeh erleuchtet 80 recht verstebt man ihn erst, 
wenn man sich selbst mit dem Gegenstand beschäftigt hat. 

Wir unterscheiden noeh heute auf rnivor!>it<nten öffentliche und 
private Vorlesungen. Die Wenigsten kennen den Ursprung derselben. 
Ohne ihre Geschichte haben aber diese Benennungen heutzutage 
gar keinen Siun> Denn gehalten werden beide Arten von Vorlesungen 
in ganz gleicher Weise, in öffentlichen Lehrsälen, zugänglich jedem 
akademischen Bürger. Dass die einen bezahlt werden, die anderen 
nicht, dass jene inhaltlich wichtiger sind, als diese, das wird durch 

I i ( arl Silvio Köhler, die Auctursohaft und Eatalogisinui^ der aka- 
demischen Dissertationen. Neuer Auzoigcr f Bibliographie u. Bibliotheks- 
wissensch. Begründet von Jul. Petzholdt. Augustheft l8Sü. 

A. Hoquette, Zur Frage der Autorschaft älterer Dissertationen. €en- 
tralblatt f Bibliotheksw. IV. .Ta]l^Knul,i,^ s. Heft \hS7. 

Die Auctorschatt und ivatalogitiiruug der akadeiuiseheii Dissertationen. 
Keplik von Carl Sylvio Kühler und Duplik von A Boq nette. Ebmda 
10. Heft mi. 
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jenen Znsftts dffentlieh, bexw. privat Mtieh nicht einmal anfj^edentet 

Die Sache lag aber bis ins in. Jahrhundert so. Der gesamte aka- 
demiHchc Untcrridit war öffentlich, die Lcrtnrae, Lectiones, Scholae 
wurden samt und sonders in ganz gleicher Weise nach Vorschrift 
der UniversitÄtsstatuten gehalten. Den betreffenden Fachlehrern, war 
aufgetragen, an den nnd den Wochentagen zn den und den Standen 
ihre Bücher zu lesen, zu analysieren und zu interpretieren, wobei nicht 
bloss das QuidV, sundern auch das Quomodo? näher bestimmt war. 
Für diese Lehrthätigkeit bezogen die Professoren das Gehalt ihrer 
Stelle; die Studonten zahlten nichts an sie. 

Die Erfolge dieser Lehrweise waren aber im Ganzen sehr gering. 
Da cursorisch gelesen wurde ttber eine Disziplin, die sich durch 
mehrere .Talire hindurchziehen konnte, so bestand der wissenschaft- 
liche Ertrag für die Studierenden, die kamen und f^inj^en, in Bruch- 
btücken. Die Not drängte zur Abhülfe; sie wurde gefunden in den 
Privat Vorlesungen (lectiones privatae im Gegensatz zn den lectiones 
ordinariae, cnrsoriae oder pnblieae, wie die offiziell vorgeschriebenen 
nnnmehr heissen durften). Zu dem Zwecke cröfTnofen namentlich 
jünp^ere Fniversitätslehrer ihre Bpreit'vi!]!.rkeit. intra privntos parietes 
CoUegia von Studierenden zu ver:sammeiu und mit ihnen wissenschaft- 
liche Materien nach vereinbarter Methode durchzunehmen. Bereits 
in den Wittenberger Statuten von 1506 Ist von diesen Privatlectionen 
neben den offiziellen öffentlichen die Rede. So heisst es z. B. von 
der t]i( il Fakultät: .,F<)terit etiam private quis profiteri , sine tamen 
ordinariarium leetionum praejuditio"* — nnd von den Artisten: „Practerea 
statuimns, ut Magister privatim erudiens discipnios, quus alii dumicellos 
appellant, sub poena perjurii et exdusionis ab uno non exigat per 
annum ultra . . . aureos.^ 

Der Name Ctdlei^ia für diese privaten Veranstaltungen findet 
sich noch nicht im VVittenberger Statut ; er mag sich später eingebürgert 
haben, als mit dem steigenden Widerwillen gegen die althergebracht« 
schwerfiLliige scholastische Lehrweise das Schwergewicht des aka- 
demischen Unterrichts sieh mehr und mehr den Privatvorlesongen 
zuneigte. 

So wie mit den T.ektionen verhielt es sich nun auch mit den 
Disputatifinen. Ihre Veranstaltungen waren ebenso wie die lectiones 
ordinariae und im Anschluss au dieselben vorgeschrieben; es wai-en 
die praktischen Uebnngen neben den theoretischen Vorlesungen, und 
zwar wie diese öffentlich, von UniversitSts wegen organisiert und auf 
bestimmte Tage O^ittwocb, Sonnabend und Sonntag) nnd Stunden 
verlegt. 

Die Lust zur Teilnahme daran seitens der Studenten mag nicht 
eben gross gewesen sein trotz der Gddprämien, die daltfr ausgesetzt 
waren. Einmal wird der Mut des dffentliehen Auftretens bei be* 

scheidenen Jünglingen ehedem wie heute selten gefunden worden sein, 
und dann litten diese offiziellen Dispntiertlbungen an dem Mangel des 
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Systems rflckHohtücIi der ciii imnendcn Matei^en. Eine plnnmSssige 

Dnrchfülininp: und iiiellKHlisclie llandhabiinfr war doch nur möglicb, wenn 
auf eine wühlvorbereitete Teilnehmerfchnft ^n'rechnet werden konnte. 

Aus diesem Grunde liattcu die üniver.sitäten bereit* die Cir- 
kulardisputationen den öffentlichen zur Seite gegeben. Damit war aber 
den Studierenden nielit hinlänglich gedient 8ie beschritten also dra 
Weg der Selbsthilfe. Ohnehin bereits beztiglich der Lektionen anf 

Privntiinterricht verwiesen, vereinigten sich gleichstrebende Kommilitonen 
unter einem ^elbstgewählten Lehrer zu Dij^putierkriinzehen, die dann 
einerseits zu Voiübungen fttr die ötieutlichen Disputationen, andrerseits 
aber auch, neben den PriTatrorlesnngen, zu tieferem Eindringen in 
die zn erlernende WiBsenschaft dienen durften* 

Fllr diese privaten Dispntierflbnngen scheint der Name Collegia 

zuerst aufgekommen zu sein. Ich finde die ersten Spuren davon in 
den Ingolstadter Disputationen der sechziger und siebenziger Jahre 

des 16. Jahrhunderts. 

In der Vorrede zur Disputation de jurejurando, die unter dem 
Präsidium des Johannes RioharduB Ossanaeus vom Rcspondens M. Mai tin 
GoeseliuB zu Ingolstadt 1572 gehalten wurde, heisst es, dass jene 
„salntaria privataium concertationum collegia jam dudum** eröffnet 

;v(.rd'Mi <ou'}\ . nnd die Entstehung derselben schildert recht anschau- 
lich die Voncdo zur Disputation des M. Chilianns Berchtoldus, Prac- 
side Nicolau Everhardo, Oonclusiones de aeditione, Ingolstadii 1573, 
irie folgt. 

„ . . . hcyua Oatholici et celeberrimi Ingolstadiensis gymnasy 

J. U. prudentissinii consultissimique Professores, praeceptores nostri 
fidelissiini, iiisiiper attendcntcs (qimd et Seneca Philosophns gravissimus 
attestutm) magnam vitae partem lioniinibns elabl male airentihn<, maxi- 
mam nihil agentibus, totam aliud agentibus, rarum esse qui aliquod 
pretium tempori ponat, ideo nuUam viam rationemque nuUam, qua 
anditores snos brevissimo compendio ad juris prudentiae arcana intro> 
ducerent, sibi praetermittendam jndiravernnt. Ad hanc rem antem cnm 
frcqnens exercitium, velitationes ac argunientnrum collationes monienti 
plurimum habere intellegerent: privata quaedam collegia ipsorum 
ope et consilio instituta sunt, in quibna non panci nobiles et honestissinii 
jnvenes, reipnblicae et suis privatim ntilitatibuB consulentes se jam 
exercent per tempus non esignnm, e quibus pinrimi (tanquam ex cquo 
Trojano) effnpi in arenam pnblicam desrondere non dn>>it;iverunt ac 
conclusiones e\ intimis sacrarum Legum penetralibus deäumptas publice 
propouere discutiendus." 

Ob aber der Ursprung der CoUegicn in Ingolstadt selbst an 
zu suchen sei, mnss dahingestellt bleiben. H. Meibom (f 1635) ver- 
legt ihn in seiner „Oratio de acadcmiae Juliae primordiis et incre- 
mentis^' nach Köln, von wo die Sitte über Marburg nach üelmstcdt 
gelangt sei. Ob er Kecht bat, wird schwer zu ermitteln sein. 
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Die UnivenitiUsstatiiten aas dem 16. und 17. Jahrhundert er- 
lauben ausdrücklich den ordentlichen Universitätslelirem Piivatonter« 

rieht gegen Honnrar zu erteilen, nnr durften die offiziellen Lectiones 
darunter nicht leiden,') Aber auch andern Akademikern, Doktoren, 
Magistern uiul ülttieu Studenten wurde unter gewissen Kautelen die 
Erlanbnisß gewährt, collegia privata sn eröflhen. 

Was damals geduldet wurde, ist hente das Herrschende geworden. 
Ehedem waren die öffentlichen Hörsäle den Priviifkollegs verleb] ojsscn: 
Collof^ia pi ivata hies^cn sie, wc»il «ie stattfanden „int€r privates paiiet( s''. 
„inter privatos lares." Heute sitellen sie den eigentlichen akademischen 
Unterricht dar, die Auditorien haben sie längst erobert^ nnd die dffent- 
liehen Vorlesungen, deretwegen eigentlich äer Ittel Professor pn- 
blicns geschaffen ist und die gratis an halten sind, fahren nnr noch ein 
kümmerliches Dasr-in 

Ursprtlnglich waren die Collegia das, was heutzutage neben ihnen 
wieder die Seminartibuugen vorstellen. Sie verfolgten wesentlich prak- 
tische Zwecke; dies hinderte allerdings nicht, dsss der Professor, der 
das Kolleg leitete, darin auch eine methodische Darstdlung «einer 
WissniMliaft trab. Denn die Form, in der das geschah, war wieder 
dem riiarakti'i" des rchnn^rs Instituts anfxepasßt. So treten denn die 
Disputationes privatae auf neben den Disputationes publicac, ganz 
80 unterschieden davon wie die Lectiones privatae von den Lectiones 
pnblieae. 

Innerhalb eines Collegiums fanden sie statt, und insofern das 
rnllepnm disputierte, war es ein Collegium disputatorium , wie wir es 
scliou J>ei deu Circulardisputationen kennen lernten, jedoch mit dem 
Zusatz: „privatum." Es lässt sieh nicht leugnen, dass, abgesehen von 
der Oertlichkeit, die Formen beider einander sehr gleichen, weshalb 
auch ältere und neuere Schriftsteller (a. B. Stintnng) hier nur von 
Privatdisputationen sprechen, ohne der sogenannten „eircolares^ 
zu gedenken. 

Aber es ist festzuhalten, dass die Circulardisputationen von der 
UniverMtftt als solcher zur 8upplierung der öffentlichen Disputationen, 
als diese der Kosten wegen und ans Mangel an methodisclier Behand- 
lung veniarliläs>i<rt wnrdcn, zum grossen Tlieil p-atis eini;erichtet 
wurden, also ein etatsmässigcs Institut der Universität selbst bildeten, 
während die Initiative zu Privatdisputationen den einzelnen Lehrern, 
wie den Studenten selbst ttberlassen blieb. Den Cirknlardlspntationen 
waren die Anditorien geOihet, die Privatdispntationen wurden inter 
privatos parietes gehalten; jenen mjissten die Professoren unentgeltlich 
präsidieren, bei diesen fanden llonorarabmachnnp;cn statt. 

Neubauer -) definiert nun die Privatdisputatiouen folgendermassea: 



1) Vgl. die Marburger Statuten von 1053} die Erfurter von 1634; die 
Wittenberger von 1506. 

2) 1. a. 0. 
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„Fr t it ultima di^putationes habendi ratio, privates, qna tll6- 

mata I* muteriis utilibtts in cHlamum dictata in utramqn«' partem 
disputaiaio diiiidipantnr. Qiiae ratio . . adniodnm laudanda, (piod ad 
publieas disputatioaes aliquando habendas nos praeparet." Und 
in Uebereinatimmniig damit Bchreibt Stintzing^): «FQr die Exereita- 
tiones schreibt der l^rofeesor Abhandlnn^i^en, in welchen er ein Stück 
des Systems nach d«*m nndcrcn niotlmdlsch in Thesen dnrsti'llt. Die 
Dissertation wird den Mitgliedern des Collegiiims diktirt oder zum 
Abschi'eibeo übcrluääen, dann auch, zunächst fttr sie, in Diitck ge- 
geben. Ans den Sebfllern wird einer snm Bespondens ernannt, dessen 
Name bei der Drucklegung auf dem Titel erscheint. Seine Anfgabe | 
besteht darin, bei den Exercitationes den Inhalt der Dissertation zu 
vertreten, also die einzelnen Sätze 7M hewcN« n zn erläutern und gepjen 
die Einwürfe und Fragen zu vertheidigen, welche vpn den übrigen Mit- 
gliedern des CoJlcgiums erhoben werden. Dies ist die Dispntatio privat^i.'' 
Hiersn ist tndese aweierlei zu bemerken: 

1. Dass auch im Privatkollegium, ganz ebenso wie bei den 
üfTcntlichcn Circulardisputationen bisweilen ein Antor durchdisputiert 
wurde. Al^ Beispiel diene: Colleirii instilutionuin Justinianearum 
privati Disputatio XV. De successionibus . . . tpiaui . . . sub praesidio 
Helfrld Uliici Hnnnii U. J. D. Suis ... Dnn. Gollegis privatim ex- 
ercitii gratia . . . examinandam proponit firrhardus (Jrunewaldt Lubcc. 
Witebcrp:ao . . . Anno 1612**; sowie „Ad libium II. Institutifiumn Ini- 
perialium ilisputntin III. De seruitntibns tarn rtuilibus qnani pcisotia- 
libus. Ad cuius enuntiationes sub praesidio Dn. Abraharai iienrici ' 
Novifori priaati exercitg ergo . . . respondebit Andreas Ursinas 

. . . (Vitebergae) 1590." Letztere Disputation widmet Ursinue seinen 
Mäcenaten : „ . . . vobisqne . . . has . . . primitias theses . . . , qnarum 
Patrocinitini proximis diebus In Collcgio disputantium privato 
suscepi ac pro viribus defendi, inscribo ac otiero." 

2. Dass auch die Sulbstthätigkeit der Mitglieder bei An> 
fertigling der Dissertationen in Anspmeb genommen wurde und 
keineswegs immer der Präses diese Arbeit vollzog Das lag ja doch 
aucli in der praktischen Tendenz des Collt'triums: die Trilnehnicr 
wollten eben disputieren lernen und zwar sowulil schriftlich wie 
mündlich. Es waren Privatschulen der Dialektik und Khctorik, 
Uebnngschnlen wiasenaebaftliclier Scbriflstellerei und lateiniseber Be- 
redsamkeit und Bperaell Yorsehnlen für die öffentlichen akademischen 
Disputittionen. 

Einen Vorzug hatten die privaten Disputationen nuch vor den 
öffentlichen. Da jeder äussere, nicht in der Sache selbst liegende Be- 
weggrund wegßel, 80 eifftllten sie in weit höherem Hasse den Zweck 
aller Disputationen, der in der Ermittelung der Wahrheit besteht 
Pieus 70n Mirandola pflegte za sagen, dass diejenigen Disputationen 



1) A. &. Ü. 11, 27. 
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von Nntsen seien, „qn^e animo placido veritatis cansa privatis 
in locis etiam semotis arbitris excrccntni'" ; wogegen jene nnr 

Schaden stifteten. ..quae ad ostentandam doctrinam et oaptandam anram 
populärem publice haberentur.*' Und Gnmpelzhaimer, bei dem ich 
diese Stelle lese, fUgt hinzu: Publicae disputationes privile}<io hoc 
gandent, quod disputationibus exentiant paTorem, qui saepe linguam 
impedit, andaciamqne loqnendi comparent . . . Ceniva privatis haec 
prnero^ntiva concessa est, ut liberius in veritatem inqnirere, dubia 
urgerc et defectum sTipplm* liceat ..." 

„Aus den C'oliegien", schreibt Stintzing, „gclit eine Form der 
Litteratur hervor, welehe längere Zeit mit Vorliebe gepflegt wird. Die 
S^haltenen Disputationen, von dem Professor redigirt, werden in 
Sammlungen vereinigt heranegegrlu n - 

Ueber die f Sammlun*ren uill ich hier noch ein kurzes Wort 
einsclialten uiitl \ « rweise deö weiteren auf Kapitel 7 von der Autor- 
schaft der Disputationen. 

Das Wort Collegimn >) erAihr schon frObseitig eine Umdeutnng. 
ürsprfinglich bezeichnete es eine Vereinigung von Personen, die 
gleiche? Stndicnzwecke verfolgten. Dann wurde es der Name für 
die von einem solchen wissenschaftlichen Zirkel beliandoite Materie. 
In diesem Sinne erscheint das Wort CoUegium auf Titelblättern von 
Samminngen der Aber einen bestimmten Gegenstand gehaltenen Dis- 
putationen. Als Beispiel fahre ich an: 

,Collegium juris public! continens octo discursus, in quibus de 
Komani Imperii initiis . . . agitnr. Ex permissu Amplissimac Facul- 
tatis Juridicae Academiae Jenensis Praesidonte Gbristophoro Bein- 
dorfio . . . A uobilissimis . . . juvenibus . . ., quorum nomina singulis 
disenrsibns praefixa legnntnr, propositos et excnsBOs. Jenae. Typis 
Tobiae Steinmanni. Anno 1619." 

Bcindorf ist im Oktober d. J. der Herausgeber der Sammlung, 
doch sind die. Disputationen vom Juli bis September einzeln er- 
schienen auf Veraüla.>^sung des jedesmaligen Respondcnten. Beindorf 
widmet die Sammlung („Collegium hoece") irgend einem GOnner^ aber 
auch die einzelnen Disputationen sind zum Theil von den betretenden 
Respondentrn ihren Hönnern und Mäcenatcn gewidmet. 

Nicht immer haben die Respondcnten ihre Privatdisputationen 
einzeln druckt;!» lassen (wahrscheinlich nur dann, wenn sie dieselben 
als Fleisszeugnisse verwenden wollten); in diesem Falle erschienen 
die Sammlnngen natflrlieh ohne Einzeltitelblltter, die Kamen der be- 
treffenden Hespondenten aber finden sich dann entweder am Kopf jedes 
eine Disputation umfassenden Abschnittes» oder sie sind zusammen der 
Vorrede eingefügt. 

VfTeiter ist zu bemerken, dass die gesammelten Disputationen 



1) Die Bedeutung von CoUegiuui = Kunvikt, wonach z. B. noch heute 
in Wittenberg die Collegienatiaase geheissen wird, hat hiermit niohbs an thun. 
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keineswegs immer, wie man »m Stfntsini^R BeRchreibnn^ Bchliessen 

könnte, in einem inneren Zusammenhang stehen, su dass sie etwa be- 
stimmte Gebiete cmf'v Wisspiiscliaft orscliopA'iul darstclltoii. Auch er- 
strecken sich die Saiimiluri<;('!i nicht bloss auf die „aus den ( "ollegien 
hervorgegangenen Privatdisputationen, wie sie in einem Viertel- oder 
halben Jahre zn Stande gekommen sind, sondern unfassen aneh Gir- 
enlar- und öffentliche Disputationen ans kflneien oder lingeren Zeit- 
räumen, wobei dann die Verbindunjj^ oft nur eine ganz Ansserliebe, 
durch den Namen des Präses hcdinirte ist. 

Eine Öammlun}; öffentlicher Cirkular disputationen lie^ 
ofTenbar vor in den „Selectiorum coutroversiamm Exercitationcs" (I-Xll), 
die nnter F. A. Lfldeekene in Wittenberg 169d (Oktober bis Dezember) 
gehalten sind. Die einzelnen Titelblätter lauten an der betreffenden 
Stelle übereinstimmend: „Publice l)nn. ronimilit<»nnm Diaquiaitioni 
subjicit Auetor" (folsrt der Name des Kespondenten). 

Ferner erschienen in Leipzig 1705; „Illustris Jacobi Bornii . .. 
Seleetäe dissertationes, maxime ad foram Saxonieum aeeommodatae, et 
ad desiderinm mnltomm denuo recnsae/ E< ^u\i] rünfzehn Disputa- 
tionen ans den Jahren 1662 — 93, anter denen sich auch die Inangnral- 
schrift Borns befindet. 

Ein Jahr später (1706) wurde zu (jiüstrow eine Sammlung ge- 
druckt} die sieh nennt: „Yolamen dissertationnm jnridieamm de selectis 
utriusqne jnris materiis ... in aeademia Rostochiensi praeside Johanne 
Klein ... Publicae Ventilationi Expositarnm.** Sie reicht zurttck bis 
zum Jahre 1679. 

Diese Sammlunß;en. j;anz zu geschweigen von den mehrbändigen 
Strykscheu, Thomaßiusschen u. a., haben offenbar mit einem Colleg^nm 
privatum gar nichts zn thnn. Vielfach sind sie auch von BnchhSndlem 
ohne Wissen nnd Willen der betreffenden Cielehrten herausgegeben. 

Wir iber sonst anch, abp-esehen von (b ti Privatkollo;j;ien, xilche 
SammluiiiJjcn öffentlicher Disputationen von den Professoren -elbst be- 
sorgt wjirden, kann mau aus der Vorrede der S. 4 zitierten Altdorfer 
dffentliehen Disputation von Bnsereut-Oartz, 1587, ersehen. Dieser 
sclireibt: „Professores enim cum praelectionibns suis diligentissimis et 
eriiditissirais perpetuam dispiitnndi exereitationem rnnjiinjnmt idquc 
sati?^. ni fallor, disputationum volumina in publieuni liaeteniis edita 
& deinceps . . . edenda et tci>tantnr et tebtabuntnr." „äo hat denn 
auch jetzt wieder**, heisst es weiter, „Prof. Bnsenreut eine Reihe von 
(277) Sätzen ftber Legate ausgearb^tet und zum Zwecke eingehender 
Beleuchtung und B^frtlndung zur öffentlichen Diskussion gestellt: da 
habe ich mich denn entschlossen, disputandi onus snbire et in me 
derivare . . .** 

Uiernach sind solche Sammlungen anzusehen als öffentliche 
Denkmäler des Studienff^sses auf einer liestimmten Universität unter 
einem bestimmten Professor, der damit seinem eigenen Rufe nicht 
minder, als dem der Universität diente. 

44 



Digitized by Google 



— 45 — 



In dem Hasse, wie das Sehwergewiolit des akadenüsdieii Unter- 
richtes YOn den Leetiones publicae auf die Priratkollegs flbcrging und 

letztere seihst in den Auditorien prcbalten wurden, verwischten sich 
noch die l'iitcrbi'hiede zwischen den versehicderu-n Arten der Dis- 
putatioueu. Die rrivatUi^putatiuiieu werden zu üfieutliclieu und unter- 
scheiden sich iosserlieh gar nicht mehr von den cirddaies; das Colle- 
ginni privatum wird zu einem Oolle^ium publicom. 

So hält in Wittenberg 165B (inttfried Suevus ein Cullegium feu- 
dale in 12 Excrcitatiunes , die er un/ \veifelhaft den KeHpuudenten „in 
calamum** diktiert bat; gleichwohl landen, wie die Einzeltitelblätter 
besagen, die Dispntationen öffentlich in aaditorio IGtomm statt 
Dasselbe gilt von dem CoUeginm criminale pnblicnm des PfSses 
Hartini, das er 1669 in gesammelten 10 Disputationen unter dem Titel 
^Jurisprudentia criminaliR" hat erscheinen lassen. Aua Jena lie«^ mir 
von 16Ö0 ein „Collegium publicum ad Titul. uU. Digebtorum de 
diversis regulis juris antiqui" vor, das Petrus Müller in einer langen 
Beihe von Disputationen gehalten hat 

In Halle erweitert Dan. Friedr. Iloheisel 1725 sein Collegium 
disputat<'riiiiii privatum, nachdem die Theilnelimer genOgend eingettbt 
sind, zu einem piihlieiini. Kr gehreiht darüber iu seinem Einladiinfirs- 
programtn au die ganze akademische Jugend der Fridericiana: „iiac- 
tenns quidem dominos commilitones meos intra mnsei nostriparie- 
tes indefessum discendi Studium continuit: Nunc autem profeetuum 
Mucia eo8 cxtrn privati auditorii limina in publicum omnium 
conspectum profert, protrahit. protrudit, quare sequenti, quem sors ipsis 
assiguavit,') ordine cathedram mecum adscendere ac de materiis bub- 
jectis pnbÜcc disserere constituerunt (Folgen die [8J Namen und 
Themata.) Qnae Vobis, Honoratissimi Domini Commilitones, ideo in- 
dicanda censui, tum nt praemonerem, me non, more in collegüs dis- 
putatoriis recepto, meras theses, sed rute^as mcditationes Kuccinetas 
quidem, cohaerentes tarnen, exaniiuibuh hisce publicis ^ubjecturum 
(Präses Hoheisel ist also der Verfasser); tum ut ... Vos rogarem, 
▼elitis freqnentissima praesentia Vestra calearia nobis addere, sponte 
cnrrentibus." 

Endlich erwähne ich noch, dass auch auf der neu gegründeten 
Georfrin Aii'^usta die Privatdisputationen von Anfang an den Charakter 
der Cukuiurdisputatioucu annahmen, la dem Programm de» Prof. 
Senckenberg yon 1737, betitel: „Praelusio, qua dispntationes feudales» 
a . . . qubnsdam commilitonibus in auditorio suo suscipiendas, omnibns 
quorum interest indicat . . heisst es am Anfang: „Dispntationes 
per stata temporum interuallu in circuli quasi forma rodcuntes 
instituerc visum'^, und am Schluss: «Ad ipsam Dispatatiouimi rationem 
quod attuiet, inter nos hanc conventionem inivimus, ut singulis Satomi 
diebos, ab hora ante meridiem YIIL nsque ad X. negotium hoeee 



1) Also gana so wie bin dea GirculardisputationeD. 
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pcragamns. oppositnris ex eornm, qni Gollegio meo Juris üendalis 
intersant, ordine lectis, nostii copiani factori, exteros etiam, si forte 
interesae \ olncrint, tum admissuri. C\nosura Dij^pntationum Iiarmn 
eruut Capita mei Juris feudalis C(»mpendii, siiirrulis vicihus indicuida." 

Dieses Seackenbergschc UulerueLnien gleicht ai.so durc]iuu.s dtui 
auf 8. 86 gesehilderten Thomasitisseheii, der Quaestiomun Dodeeas, 
nnr mit dem Untersdiiede, dass es Ml an sein Privatkolleg anlehnt, 
w&hrend Thomasins em Colleginm diapntatoriiim ad boo sEOsainmen- 
berief. — 

Ein Rückblick auf das bisher Gesagte türdeit nun folgende Er- 
kenntniss. Ureprünglick wurde anf Universitäten aar in einer Weise 
gelehrt nnd in einer Weise dispntiert, beides Öffentlich nSmlieh. 
Aus praktischen Gründen entsteht vom 15. Jahrhundert her neben ileu 
mehr feierlichen DisputatioiK puhlicae die einf idtcre und dciu 
Uebungrszw eck Itcsser dienuudc Form der l)lsputaiiones eirculait-s. 
Es koujimen sodann die PrivatkoUegieu uut, ui denen gleiebfalls ge- 
lesen nnd disputiert wurde. Anfänglich ausserhalb des Bereiches des 
akademischen Unterrichts stehend dringen sie im Laufe des 17. nnd 
18. Jahrhunderts allniählicli in die Hörsäle «'in und erobern ^^ie franz 
und gar. Damit weiden aueli die Disputationes privatae wieder zu 
öfi'entlicheu und absorbieren namentlich die Circulardisputationeu. Im 
18. — 19. Jahrhundert Terschwinden die Priratdispntationen, da die 
GoUegia an die Stelle der Lectiones pnblicae gerfickt sind^ nnd dem- 
nach die mit ihnen verbnndenen Uebungen auch für die alten Dis- 
putationes ordinariae eintreten. Bald aliei beschränken sich die öffent- 
lichen Disputationen nur noch auf die inauguraldisputationen , nnd 
endlich verlieren bei der modernen Gestaltung des akademischen 
Unterrichtes die öffentlichen Disputationen so sehr ihre nrsprflngliche, 
wie jede Bedeutung, dass nicht einmal mehr die Verteidigung kurzer 
Thesen snr Erlangung der Doktorwttrde für nötig erachtet wird. 

Kapitel 6. 

Dip Bedeutung uud Aufgabe des Praoscs. 

Es sind zu tinterscheiden die Disputationen der Kespondenten 
und die Disputationen dt^- l'riUiden, je nachdem das Interesse für 
die Veranstaltung der Disputation auf Seiten des Kespondenten oder 
des Präses gelegen war. Jener nimmt einen Präses >n Hülfe, dieser 
einen Kespondenten. Nicht selten wird aber auch auf diese Hülfe 
verzichtet, so dass dann das Titelblatt der Dispntienchiift nur einen 
Namen trä^^t. 

Der Gebrauch ist sehr munniciifaltig gewesen; er weicht ab so- 
wohl bei den verschiedenen Akademien, als auch bei den verschiedenen 
Fakultäten einer und derselben Universität. Die Exercltationes aca- 
demicae und 8peeimina academica erseheinen in der Regel (Ausnahmen 
bestätigen sie) als Respondenteu- Disputationen mit einem Präses; nicht 
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so die Inauguialdisputationen. Diese mussteu auf manchen Univcrsi- 
Ulten (AUdorf, Basel, Glessen, Leipzig, Harburg, Strassburg n. a.) in 
langen Zeiträumen ohne Priix s gehalten werden. Besonders ge- 
schwankt hat das Verfahren in Erfurt. Nacli den älteren Statuten 
mussten alle Dispntatidufn sub pinesidio vor sich u-ehen: so bis zur 
Mitte des 17. Jalirhutuii its hin. Danach erlaubte man dem Candidateii 
auf das obere Katheder an treten ond nebst einem Respondenten zn 
disputieren. Später fand man es wieder nnsulftssig, einem noch niclit 
Graduierten das obere Katheder znznp^stehen, und bestimmte, dass der 
Dek.-nt ]ir;i,si(lit rc: nur jM sonder'^ tüchtigen Kandidaten wurde die Aus- 
zeichuung zu Teil, sine praeside auf dem untern Katheder zu stehen, 
„in welchem Falle doch der Decanus Praeses a latere ist, nur das» 
er anf dem Titnl der Dissertation nieht gesetxt wird" (Motsehmann, 
Erfordia literata. 2. Forts. 1734. S. 154 f.). Aber auch davon wurde 
von der Fakultät dispensiert, „wenn etwa ein Candidat bereits in einer 
nnsehnlichen Station steht, z. E. Professor ist ete. odei' V)CSondcre 
meriten haf (Motschmann a. a, O.). In diesem Falle wurde iiim wieder 
das obere Katheder nnd ein Respondent erlaubt Zahlreich sind die 
Beispiele dieses Vert'ahrens aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
Sächsische Juristen (Advokaten, Notare, Syndici) gehen massenliaft. in 
reifem Manucsalter, bisweilen nach .Jahrzehnte langer Entfernung von 
der Universität, nach Erfurt, um dort noch pro licentia zu disputieren. 
Sie bedflrfen des Prftsidinms ideht meluTf sie haben anch nieht ndtig, 
noeh eine Probe ihrer Dispnticrfertigkeit abzulegen, sie wählen sieh 
also unter den Studierenden (von denen wohl mancher, dessen Namen 
auf solchen Doktor- Dissertationen öfters wiederkehrt, ein Geschäft daraus 
machte) einen Ke.spondenten und überlassen ihm die Verteidigung. 

Auf Leipziger Inauguraldisputationen, den juristischen wenigstens, 
ist mir der Prises erst im 18. Jalirhnndert begegnet, wc^egen es ganz 
ungebräuchlich war, die gewöhnlichen Disputationen sine praeside zn 
halten. Die Vorrede \'on zur Neuauflage der Zeithopfsohen Dis- 

putation aus 1640 ,De jure oceidtiidi . . sagt darüber: . . volui 
defendere utpote per annoi^ plurimo!« in Academiis versatus siue i'rae- 
side; sed Inclnta Facultas Juridiea . . . mihi denegavit, eo quod sine 
Praeside disputare hic e.sget aliqnid novi, id quod Facultas ad- 
miftere dnbitaret." Dieselbe Abweisung erfuhr 1670 Tobias Diet- 
rich von Burkersrode mit seinem Schediasma de recoguitione feudi. 
Er giebt es also, nachdem ihm verweigert wurde „in cathedra sine 
praeside defendere, quod esset aliquid insoUti'*, als selbftindige 
Schrift im Verlage von Job. Geoi^i heraus. Wie gesagt aber, wird 
vom 18. Jahrhundert ab in Leipzig auch von den Juristen inauguraliter 
sub praesidio disputiert. Jedneh erst in den 30er Jahren. Noch um 
1725 sagt der Prukanzler Doudortf in einem Einladungsprogramm zu 
Doktor-Renunciatiouen von einem Kandidaten, dass er seine Dispntatio 
inangnralis „sine Praeside, pront moris est** Terteidigt habe. 

In Wittenberg hat man dies als Regel bis zur Anfhebong der 
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Univereität in diesem Jahrhundert festgehalten, und nur mit besonderer 

Ikwilligung ist bei Inauguraldisputationcn davon abgesehen worden. 
So bat z. B. M. Jiingwirth 1797 jnristisph inaiiiTTiraliter disputiert und 
zwar, wie aut" dem Titelblatt steht: ^sine pratstide quod Prineipis 
Eleetoriä Serenissimi est beueficium." Und 1804 disputiert der Medi- 
ziner Iphofen («de Cretinismo") elienfalls ohne Prises: „in quo 8in~ 
gnlarcm Prineipis Electoris Saxoniuc Serenissimi pie venemtnr indnl- 
gentiam^. sclirriht Irr Dekan im lCiiiliulun?:sprn<rrarani. 

In Tübiii^ceu ist wohl ständifr, nach bis in die tiOer Jahre dicBes 
Jahrhunderts hinein, in der medizinischen Fakultät, ebenso wie in 
Mflnchen, sogar bis anf den hentigen Tag sab praesidio disputiert nnd 
promoviert worden, wenigstens ist mir ans frttheren Jahrhunderten 
keine (aucli Doktor-) Disputation ohne Präses zu Gesicht gekommen, 
wäliu nd z. B. in dem benachbarten Strassburp: die fjnristisehen) inau- 
^nialdissei-tationeu von Anfang an oline Prä&*'s ^.'^ehalten worden sind. 

U. s. w. Es ist unmöglich, das Verfahren der verschiedenen Uni- 
Tersitit«! hier im Einzelnen dnrehzngdien. Es mag genügen an 
einigen Beispielen die V^sehiedenheit des Gebrauchs erläutert zu haben. 
Erwfllmon will ich bloss noch, weil dicker Fall ftlr die Katalogisierung 
bemerkeD>wert ist, dass auf den alten Koint v (Inaugnral-) Disputationen 
— es liegen mir solche vor aus den Jahren 1635, 1764 nnd 1780 — 
zwei Professor-Prftsiden vorkommen nnd swar heissen sie: der erste 
Fapnltatis juridicae Dictator, der andere Facultatis juridicae Fiscus. 
Ob und in welchem Masse sich beide Priisiden an der (»ffentlichen 
Disputation beteiligt liaben, muss ich daliiui^estellt sein lassen. — 

Die Exercitatioues acadcmicao und inauguraldisputationen ^iud 
nnn nteht die einzigen nns flberlieferten Disputietsehriften. Es ge- 
hören dazu auch die Responsiones pro loeo oder, wie wir sie heute 
nennen, Uabilitationen. Es sind Praeses- Disputationen mit oder ohne 
Respondenten. Das Verfahren ist hier und da auch wieder verschieden 
gewesen. Während z. B. in Frankfurt die Statuten der mediziuischeu 
Fakultät von jedem neu ernannten Lehrer eine „houorUioa facta pro 
looo responsio" verlangen, der sicli dann der Betreffende als Priaes 
mit einem ßespondens unterzog (vgl. s. B. Albinns [Ortlob Resp.] 1681), 
und auch in Halle Disputationen pro loeo cranz ebenso unter ITinzu- 
nahme eines Kespondentcn stattfinden, hatten die Habilitationen in 
Leipzig im 17. Jahrhundert ein mehrmaliges Disputieren ohne Ke- 
spondens zur Voraussetzung. Die betreffenden Dispntiersehriften 
tragen dann den Vermerk: „Prima vice" oder „Priori vict ", bezw. 
„Altera (posteriori, aiieii ultima) vice disputabit N. N." In Marburg 
wird im 17. Jalirliundert gleichfalls pro loco ,.more majorum", jedoch 
ohne liespondens disputiert; z.B. Otto Philipp Zaunschliffcr, 1685, de 
privilegiis Professomm. — 

Welche Anfgabe hatte nnn aber der Präses, namentlich im Falle 
der öffentlichen Disputation eines Respondenten zu erftUlen? So lange 
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die Dispntationen selbst einfache Dialekt i.scLe L'ebnn^en waren, be- 
schränkte sich die Mitwirkung des Fräse» darauf, dem jugendlichen 
Respondenten vom oberen Katheder her Beistand zn leisten nnd daranf 
zu acliten. dass die Disputierenden nicht abschweiften, sondern bei der 
Staufje blieben. Aiuli dif Tlandliabung der parlamentarischen Dis- 
ziplin, wie wir lnMite sajrcu uiudcii. mochte ihm zufallen, soweit sie 
nicht in den iluudcu des niitauweseudcu Dekans oder Rektors lag.') 
In der Vorrede zur juristischen Disputation des M. Ghilianns Berehtold, 
praeside Nicoiao Everhardo, Ingolstadt 1573, wird jedoch die Aufgabe 
des Präses so beschrieben: ,.SolHt enim is . . . non solum fortiter pug- 
nantibus praepotis adcssc aiiimumque addere, sed et eonnbcntes 
erigere, rebus Jaiu quasi desperatis, tanquam herus hostium 
tela in clypeo excipere." 

Danach fiel dem Präses nicht bloss die Rolle dnes Unparteüsdien 
ZD, sondern er war wesentlich Beschtitzer und Helfer im Streit, wie 
Atliene dem Hektor beistand. Er «releitete den Kespondenten in die 
Palästra und lehrte ihn ritterlich ringen, „masculc certare"*, und il.t 
der Rcspondent sein Schiller und Schützling war, so sorgte er natürlicli 
auch dafür, dass Alles zum guten Ende ging und dem jugendlichen 
Verteidiger der Sieg wurde. 

So ist es nun natürlich nicht immer gewesen. Diese weitgehende 
Mitwirkung des Präses konnte nur dann eintreten, wenn für ihn ein 
starkes persönliches oder sachliches Interesse mithiueiuspiclte, d. h. 
wenn der Respondent sein sonderlicher Schutzbefohlener (Haus- und 
Tischgenosse) war und dieser in ihm seinen Tutor, Patrouus, Prae- 
ceptnr und T^omotor studiorum vcrelirte-) oder wenn die Disputation 
gleichzeitig eine Präses disputation war."*) 

Fand diese Yorauasetzung nicht statt, so mochte wohl die Auf- 
fassung ThonadiM' gelten, der in der Vorrede zur QnaesCionnm Dodeoas 
sehreibt: „. ■ . . addebatur Praesea Direotoris loeo, ne a metfaodi dispn- 
tandi disputantes aberrarent", eine Aufgabe, die um so geringfügiger 
war, je besser sich die Disputierenden aufführten. 

Auch Conring in IlelmstAdt scheint mehr der objektiven, partei- 
losen Stellungnahme des Präses zugeneigt gewesen zn sein, wie aus 
der Sb 4/5 angeftthrten Zuschrift an Naaman Bensen hervorgeht Er 
betrachtete ja die Disputationen nur als StaXf-xrixyi; yiyftvaotag, in 
denen der Rcspondent zeigt, was er in der Verteidiguiag, der Opponent, 

1) Vgl. die Leipziger Statuten. ,,Placuit, quod decanns m qualibet 
disptifacioai ordiiiuria baecalariomm aut vicedecanus sit praesens ad IDSolen* 
cias baccahuriorum et soctorum, si quae tierent, compescendas." 

2) In diesem Sinne reentferagt sieh das bisweilen anf Diflsertatlonen 
varkonmieii 1' ,su1) uudtone'*. 

3^ z. B. Disputatiu äoleuuis exhibens facti specieui coctroversam, Quam 
.... hl nao alma Wilhebniana .... Examini Praeaes Joh. Henr. Klelnsehmidt 
J. U. D. Ob nuperrinie dciiüindatMm Professionem .Tiiris Ordiii iri n:? R ■ -pon- 
deus vero (JhriüL Eberh. KaiueyUiky ab Ehitibors Frauciis, .Spiciuiiuis Aca- 
dnnici loeo . . . lt»9S snbmittent Marburgi Cattonim. 
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was er iu der Bekämpfung der aufgestellteu These vermag, wobei der 
PrflseB von AmtB wegen den eonffletas moderator spielte >), der auf 
Sache sah, mcht auf die Penonen. 

Genug, im allgemeinen können wir sagen: der Prftses fungiert 
als parteilose Amtsperson bt i den Inangnraldifiputationen niid in allen 
den Füllen, wo kein näheres persönliches Verhältnis iliii mit dem Respon- 
denten verband; er ist anteilnehmender Lehrer bei den Exercitationes 
dispntatoriae; endHeh er ist Ifitverteidiger der anfgestellten Thesen, 
wenn er selbst, nnd nieht der Respondent, der eigentliche Dispntant 
ist, nm dessentwillen die Disputation angestellt wnrde. 

Nun kommt aber noch eine andere Seite der Sache in Betracht, 
die von solcher Wichtigkeit ist, dasis ihr ein br-Jonderes Kapitel 
gewidmet werden muss. Sie betrifit die Ausarbeitung der Disputier- 
schrift. 

ÜTSprfinglich war es, wie schon erwihnt, Sitte, die OlTentUche 

Disputation mit kurzen, pros^ammatisehen Thesen anzuktindigen, deren 
Be^rttndnni:^ il«'m mündlichen Akt \ rVnVialten ])lieb, wie etw.t Tiither 
noch — wenn es erlaubt ist, Kl iiK s mit Grossem zu vri trh i( 1) ti — - 
seine 95 Sätze zur Verteidiguuj; ankündigte. Iiier kam nuu « t iiig 
daranf an, wer der Verfasser der Thesen war oder woher dieselben 
stammten. Meist waren sie wohl aus den Vtulesungen der Lehrer 
slh t zusammengetrat^en. Dass auf dem Titelblatt zwei Namen, der 
des Priises und des Hespondens, ersehient u, hatte al n w( ni<3:er Bezug 
auf den Inhalt der Druckschrift, als vielmehr auf den bevorsteheaden 
Akt der mündlichen Djqnitation. Nnr in Beziehnn^r anf diese sind ja 
die Besdehnnngw: Praeses nnd Respondens entstanden nnd liaben sie 
Sinn. Die Titelblätter dieser alten Universitätsschriften bedeuten daher 
weiter nichts als die Ankündigung einer dann und dann statttiiidenden 
iJisputation, deren Gegenstand zur Vorbereitung flir etwaige Opponenten 
meist eine Woche vorher gleichzeitig mitverölTentlicht wurde. 

Als man nun aber ans Gründen, die z. T. wohl mit der Ver- 
breitung des Bnehdmoks ansammenhingen, anfing, die Thesen schon 

für den Diiick wissenschaftlich auszuarbeiten nnd Themata aufzustellen, 
die in einem förmliehen Discnrsus behandelt wurden, da wurden die 
akademischen Disputationen ihrer nrsprtinirlichen Kinl'aeliheit entkleidet, 
die Disputierschrift gewann neben der mündliclieu Disputation 
selbstindige Bedeutung, sie ward ihr darin gleich, sie überholte sie 
darin Im Laufe der Jahrhunderte so vollständig, dass lientzutage nnr 
noch ein pietätvoll konservierter Kest jenes mündlichen Verfahrens 
tibriggeblieben ist, ein Schatten der alten Uerrlichkolt 



1 ) Das ebenfalls auf Titelblättern vorkouimeudi' „uiuderaute*' oder „6ub 
moderamine" drückt diese neutrale Stellung viel unzweideutiger aus als jenes 
„Fraeside" und „sub prae8i<lio". Das sicli aiuh zwischendurch tiudcude 
„Moderaute ac Praesideute" dürfte als ein wohlklingender i'leonasmus zu be- 
trachten sein. 
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Hier erhebt sicli nun die Frage nach der Antorsehaft Jener 
DispntiersehrifteD, deren Titeiblitter naeh wie vor in althei^braehter 

Weise die m find liehe Disputation des Respondentm N. N. unter dem 
Prnsidinra des X. Y. auf den niul den Tag imd die und die Stunde 
dem akademtsclien Coetus ansagen. 

Kapitel 7. 

Die Autorschaft der akademischen Dispntattonen. 

Eine allgemeine Regel lisat nch hier gar nicht anfiitellenf da 

die grösste Manniehfaltigkeit geherrscht hat. Bald schreibt der Präses 
die Disputation, bald der Respondcns, bald arbeiteu heide zusammen 
daran, bald ist keiner von beiden d* r Verfasser. Dtr Titel verrät im 
allgemeinen nichts davon. Wie erklärt tiich diese Erschciuong? Ganz 
offenbar ans dem Umstände , dass immer noch die mUndliehe Dispn* 
tation als der Zweck der vdi liegenden Veröffentlichung betrachtet 
wurde. Nur in Bezielmng darauf sollte sie gelten, dort fand sie ihre 
Kritiker, dort konnte sie im Einzelnen nfilier begründet, erweitert und 
verbessert werden. Ihr Charakter als akademische Gelegenheltäschrift 
nntersehied sie von sonstigen literarischen Pnblikationen, fBr welche 
die öffentliche Kritik einen bestimmten Verfasser ▼erantwortlich macht 
Im Buchhandel erschienen sie ausserdem nicht, es sei denn, dass eine 
zweite Anflnp'e nöti?? wurde. Warnm also sollte sich Einer, sei es der 
Präses oder der Kespondens, ausilrllcklicli noch zur Verfasserschaft 
bekennen? Die Verantwortung trugen beide, mindestens der B^pondens, 
g^allber der akademischen Corona von Opponenten, nnd ansserhalb 
dieses Kreises waren sie, wie H.Conring^<) bemerkt, Niemandem fttr 
den Inhalt der l»niekschrift verantwortlieb. Dass nichtsdpst(.wenio;cr 
mancher Kespundens >ic)i noeli das Epitheton ornans ..auctor"' beilegte, 
geschah mehr ad majorem ipsius gloriam. lui übrigen blieben die 
st^naonten Titelblfttter das, was sie von Anbeginn, wo sie noeh 
in Plakatfonnat angeschlagen wurden, gewesen waren, öffentliche 
A nkündiprunjrcn einer bevorstehenden Disputation. Im Falle 
nun aber einer Disputierschrift, wie das mehr und mehr (Jelirauch 
wurde, selbständiger wissenschaftlicher Wert zukam, wird man doch 
nicht umhingekonnt haben, nach dem eigentlichen Verfasser m fragen. 
Gewiss; aber ganz allgemein ist es vor 200 Jahren und spftter noch 
Sitte gewesen, die akademischen Disputationen unter dem Namen des 
Präses zu zitieren und an katalogisieren. Den Nachweis werde ich 
weiter unten führen. 

Lässt sich also nueh die Frage nach dem Verfasser der Disputier- 
schrift nicht allgemein gültig beantworten, so ist doch im Einselnen 
Manches darflber zn sagen. 



I) Vgl Kap. I. 
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Die Möglichkeit einer Publiiistik und demnaeh auch einer ittr 
weitete Kreise bereelmeteii wiMeDSchaftlicheii Schriftetell^ war erst 

mit der Entdeckimg der Druckkunst gegebtm. In den akademiscliou 
yii^vort.'itioneii liabon wir wohl dir ersten Anfän<?e einor T.iteratiir- 
prudiiktion seitens gelehrter Kurpurutionen. Aber die i>ruckko»ten 
wiueu hoch und der Kreis der Käufer selir beschränkt. Wissenschaft- 
liohe ZeitBehrillM gab es noeh nielit Wollte also ein Profesflor die 
Ergebnisse seiner Studien der ehrten Welt mitteilen, SO bediente er 
sich des Mittels der akadeiniselien Disputation, d. h. er suchte f^ieli 
einen Kespondenten. der exercitii gratia oder studii afndemiei rationeni 
reddeudi causa oder auch pro licentia sich bereit fand, ttber seine 
Schrift zu disputieren und — -die Drackkosten zu tragen. Das Interesse 
des Präses verknüpfte sich auf diese Weise mit dem des Respondenten. 
Und manche Professoren schriftstellerten überhaupt nur in der Form 
der akademischen l)i>^pntationen. Albrecht Haller, der von 1746 an 
Sammlungen älterer medizinischer Dissertationen berausgiebt, sagt dar- 
über in der Vorrede nun 1. Bande d^ Dispntationum anatomicamm 
selectanim: „Emditi viri, qnos alii labores ant vitae genns ant impedi« 
menta <piaeennqne a majoribns operibus deterrent, ingenii sni monn- 
menta non alia saepe relinqunnt praeter disputatinnes, qnns ab ipsis 
conditio mnncris piihlici postulat". Aber da ans den respundierenden 
Studenten doch auch einmal präsidierende Professoren werden sollten, 
so war dem UniTersitfttsnnterrieht vom 16. Jahrhundert an die nene 
Aufgabe zugefallen, die Studierenden zn wissenschaftlicher oder besser — 
gelehrter Schriftstcllerei anzuleiten. Von jetzt ab «»Ilten die Respon- 
denten nicht mehr bloss reden, sondern auch sclireibcn lernen.') 

Demgemäss gingen auch aus der Feder der Respondenten Thesen 
hervor, bei deren Abfassung wir allerdings an eine mehr oder weniger 
weitgehende Hitwirkung dra Präses m denken haben. ^) Diese Exercitia 
academica waren gleichsam die ersten wissenschaftlich -literarischen 
Versuche, „tirocinia". wie sie vielfacli jrenannt werden, mit denen der 
Schtller unter der Leitung eines Präscs-Lehrer-Protessor seinen Eintritt 
in die gelehrte Welt inaagoiierte, und seine Leistung erschien nm so 
anerkennenswerter, je geringer die Beihttlfe des PrSses gewesen war. 
So anfgefasst aber sind die Titelblätter*' nicht mehr bloss Bekannt- 
machnngen der mündlichen Disputation und Kinhidungen d i/n sondeni 
wirkliche den Inhalt deckende Buchtitel. l>ie Schrift selbst ist aber 
gemeinsames Eigentum beider, des Präses und des Kespondcus. Hatte 
nun also die Universität die Aufgabe Ubemoramenf in den praktischen 



1) Vgl. die weiter nnteu zitierte Voirede s&n S. Stryk, Dissert. jurid. 
PBniCt)f . . . vol. I. Frane^f. 1R92. 4. 

2) „Reddo tibi", schreibt Ludoviei iu Halle l'iit; aa einen Respondenten 

Meves, „quam mihi obtulisti Dissertationeni in qua pauca m Uta vi, 

pauca etiam adjeci, ita ut nihiluminus optiuio jure l'iia dici potest, cuiu 
nun aator n^i faeris ut ego mmdem eonscribereiu , sed ipse iliaui proprio 
Harte, ad meutern meam tarnen, conseripseris*'. 
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Uebungen &u&6er zum muuUiichcn, auch zum 8clirift liehen Gebrauche 
des llberlleferten Wissens anznleiteiif so wird man es selbstverstätid- 
lieh finden, wenn Universitätsstatnten des 17. Jahrhnnderts (i. B. von 

Strassburg, Erfurt und Marburg) den Doktoranden die selbständige 
Anfertigunjr ciiior Dispiitiprschrift auferlegen, und man kann sich nur 
wundern, dat^» dies nicht überall, in Tübingen z. B. noch bis in die 
Mitte dieses Jahrhunderts hinein nicht, der Fall gewesen ist. 

Da nnn aber die Wiraensehaft nieht fortsciuritt, sondern bis in 
das vorige Jahrhundert hinein wesentlich von der üeberlieferung zehrte, 
so erschöpfte sich bei dor Masseniiaftigkeit der Produktion der Stoff, 
und < s wurde immer schwieritrt r tnv eine Dissertation ein Original- 
thema zu tinden. Namentlich tritit dies für die juristischen Dispu- 
tationen SQ. So sagt A. Beeker, Halle 1700: „Imprimis aatem ad 
illnstrationem Jnrisprudentiae plnrimum condaxisse Disputationes publi- 
eas certum est. qnibus ex more Acadomiiirnm vetustissimo siiii^ulares 
casus, negotia, leges atqne controvcrsiae resoivi explicariquc consue- 
veruQt, qua ratione factum, ut numerus Disputationnm juridi- 
earnm in tantnm exereverit, nt etianinnm qnandoennqne aliqnod 
thema pnblico loeo disentiendum, nisi erambem bis eoctam appo- 
nere velis, necessum sit diligentissime inqnirere, nnm forte 
ab alio jmiHlnm pertractata sit materia proponenda **. 

Daraus erklärt »ich nun einerseits der Lmst<and, dass wir bei 
den Disputationen des 17. und 18. Jahrhunderts oft auf die abstruseätou, 
unsere Verwunderung in hohem Masse erregenden Titel stossen, andrer- 
seits auch das allmähliehe Aufhürcn der akademischen Disputationen, 
event. (li<" P.tirkkehr zum alten einfachen Verfahren. Nimmt man hierzu 
noch, dass nach den Verwüstungen, die der dreissigjähri;j:e Krief? auch 
im Schulwesen augerichtet hatte, :jowie unter dem Eintlussc des ein- 
dringenden franzO^hen Wesens >) die Vorbildung der Studierenden 
im Qebranehe der lateinischen Sprache, wie überhaupt die Wertsebfttzung 
derselben erheblich herunterging,^) so wird man sich nieht wundem, 

1) .Schon begegnen wir in der zweiten Hälfte dc^s 17. Jalirhs. fnuiZiösisoh 
geschriebenen Vorreden in hiteiaischen Disputationen. 

2) Um t7:»7 war das Tebel bereits so gro.ss geworden, (bws Prof Mantzel 
in Rostock in .seiner Einladung an dt«; Studierenden zu praktischen Zusammen- 
künften klagen mtisste : Die CoUegia Dispntatoria würden verabscheut. „Denn 
die meistiu halicn lüclit soviel Latein gelemet, dass sie sich getrauen, ohne 
AnstoBS eiuen Casum zu setzen; Und u«>eh wenigi^re haben soviel von der 
Vernunflt« Lehre gefssset, dass .... sie .. . (den) Begriff dnes Dinges heraus 
finden können .... und tr '»stet uns Juristen nur, dass wir Ton denen andern 
Faculteten gleiche Klagen hören." 

Zwei Jahre später erschien in Greifswald die erste dentseh ge- 
schriebene akademische Dissertation. Da <Ii< scr Kall für die Hc- 
schichte des <leutschen rniversitätsweseus merkwürdig ist, so gebe ich hier 
den Titel: „Oee^nomlSch -.luridisiAe Anmerkungen über des Herrn C. Herrn. 
Sehweders Tractat von Ansrhlaffung «1er (Rüther in Pmnmern, sonth^rlich auf 
die Gebräuche «les Landes N ur- Pommern un«l KUgeu gerichtet. Welche unter 
dem Vor-Sits des Herrn Augustiu Baltzer8,...der geneigten Beurtheilnng 
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dass am Ende bei dem Bemühen, den akademischen Usus disputandi 
festzuhalten, dem Präses nicht bloss die Anfertigung der Disputier- 
schrift, sondern sogar die öffentliche Verteidigung bei der nichtsbe- 
deutenden Gegenwart des Hespoudenten günzlich zufiel. 

Hierauf begeht sich die energische Klage Chr. Thomasim* in 
seinem berttlimten EinladnngspTogramm zur Dodecae qDaeBtionnm, 1693. 
Er int aber, wenn er allein den Personen Schuld giebt, was doch 
anch in der Sache und in den Zeitverhältnissen begründet lag. 

Sieht man nnn von den ttberall vorgekommenen, v^n mensch- 
licher Schwachheit ausgegangenen Missbräuchen ab, bo kann man im 
allgemeinen Uber die Avtorsohaft der versebiedenen aka- 
demischen Disputationen folgendes Urteil fällen. 

1) Die Disputationes ordinariae solemnes, desgleichen alle flbligen 
sogenannten Präses -Disputationen waren vom Präses verfasst. 

2) Die Circulardisputatiouen vom Kespondenten unter Anleitung 
des Prises.^ 

3) Die Disputationes valediotoriae, besonders aber die Inangural- 
dtspntationen in der Regel vom Respondcnten. 

4) Die Privatdisputationen waren im 1 6. Jahrhundert Diktate des 
Präses. Später galt von ihnen, was von den Circulardisputationen 
gesagt ist, d. h. die Respoudenten wuden an selbständiger gelehrter 
Sehriftstellerei angeleitet Pflr alle übrigen noch vorkommenden 

der Gelehrten, in diesem /weyten hundert jährigen Acadeunscheu Jubel-Jahr, 
Wegen der vom Hertzo^'c riiiliiipo I. im Jahr 1539. am Martini geschehenen 
Wieder- Kinrit'htiiDg hiesiger AcKlemic, am 2nsten Tage des Mon.iflis April 
1739. uüterwirtTt Friedcrich Achats von Üsdohm. Greiffswahlc, ge- 
dmekt von HUt. .loh. Struck, Univers.-Buchdr." 4». 

In der Vorrede outschuldigt sich der Verfa.sser, „dass diesi; in (U'UtscluT 
Spraclie abgel"ii.s*ste ScbrilTt, wieder den bisherigen Gebniueh, iu Furiu einer 
Academisehen IHspntation eingekleidet, da vielleicht dieses sco^tam das erste 
seyn möchte, so in deutscher Sprache pro Cathedra publice an ventillren auf- 
gegeben worden". 

1) In Rostock schrieben Ende des 17. Jahrhiuiderts die Professoren 
auch die C'irkulardisputatiouen, um nur ttberhanut nuch die Dispatierübungen 
aufrecht zu erhalten. Die offiziellen solennen Disputationen der Professoren 
uaren. wie J. Sibraiul lüS^ in «lern S. 27 erwähnten Progrunnn si-hrcibt, schon 

gänzlich ausser Gebrauch gekommen (.ob Bespundentium iuopiam in desuetu- 
inem pene abiere'*). Folgendes ist der Titel einer Rostocker Clrknlardispu- 
tation von IWKi: Reetoris Academiae lfost(»c!iii iisis Johannis Festiupü Dispu- 
tatio cireularis De motivis studiorum, cupidinu lucri & honoris. Respundente 
Ohristophoro Roselero . . . P. P. a. IKfio die XXIt. Sept. in Audi! Maj. 

2) Das S. 43 angeführte ßeindorfsche Collegiuni de Rctraiuii Tmperii 
initiis ist von den Respondenteu unter Anleitung des Fräse» zui^aunnen- 
gesehrieben. Beiodorf sohreibt selbst in der Vorrede : „. . . Quae causa mihi 
etiam fuit, cur .superioribns nicnsihns nolinis.simis ac Doctissimis (inibusdaro 
viris juvenibus, qui se in disputaudo exercere cupiebaul, atictor essem, 
ut bane potius materiam quam aliam seligerent, diseursus inde con- 
scriborent cd ml discuticnrtitin cos proponerent. t^ua in re si quid 
laude diguum praüstiterunt, iaveat illis ingcuuus lector . . . Mihi praeter prae- 
siilium iUomm laboribns quicqnam vel addere demere religio fliit. M e • 
tlLodnm vero, quam seenti sunt, non nego me eommenaasse illis." 
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Arten von Disputationen habe iob aus d«r Vergleichnng Tausender 
keine Reg^el abstrabirrcn können. Das g^nnzf ejoese Heer der übliclu n 
Exercitationes acadcmicac it^t wohl n\fi f^emeiusames Eigentum Beider, 
de8 Präses und des Hcspondenten, anzusehen, wenn nicht gar zum 
grOaeeren Teil Erstetem «lleia snsiuin-echeii. Jjflsst sieh nun am 
diesen al1<rcmeinen, im Einzelnen unsicheren Aufstellungen für die 
BibIio<^n-aphie der alten Universitätsaehiiften ii^gend eine praktiache 
Bestimmung treffen? Und welche? 

Es wird gut sein, wenn wir uns zuvor (lf\s Verfihren der Zeit- 
genossen um die Wende des 17. bis 18. Julirimnderts genauer ansehen 
und dann erwägen, ob Gründe vorliegen, davon abzuweichen oder 
dabei m TerbarreD. 

Ich habe mich bemüht zu ermitteln: 1) wie die Präsiden selbst 
ihr Yerhftltiiis zur Dispntiefsohrift anffaasten; 2) unter wMsen Namen 
die Buchhändler etwaige Neudrucke mit vereinfachtem Titelblatt 
auflegten: 3) wem die Alteren Bibliographen die Disputationen so- 
reehneten. 

Dass zunächfst die Präsiden über il're eigenen Disputationen 
ohne Kflcksicht auf den Hespondenteu selbötanüig verfügten, erscheint 
nicht weiter anfiUlig. So liest s. B. in Duisburg 1717 am S6. Juni 
und 10. Juli Everh. Otto als Präses disputieren Aber das Thema: De 
nuptiis consobrinorum. Am Ende des Jahres vereinigt er die beiden 
Dissertationen unter "Inem neuen Titelblatt und dediziert das Ganze 
mit den angehängten ersten akademischen Titeln und CoroUarien. In 
Leipzig disputiert 1723 der Magister Car. Henr. Heegius als Praeses 
de titolomania emditonun. Sein Besitaieeht an der Sehrift dokumentiert 
auch er durcli die Dedikation; er ist der Verfasser. Daneben laufen 
nun aber aneh Exemplare derselben Disputation, die statt der Widmung 
des Präses eine solche des Kespondenten Jo. Godofr. Stubelius enthalten. 
War dieser nun auch nicht der Verfasser, so hatte er doch durch die 
öffentliehe Verteidigung der Sehrift und wahrseheinlieh aueh dureh die 
Beisteuer zu den Druckkosten ein Anrecht darauf erworben. Bisweilen 
gesteht auch in einem solchen Falle der Respondent selbst, dass er 
nicht der Verfasser sei. ,riiens hujus scripti'' nennt sich z. B. der 
Hespondens üoltzendorff in einer Wittenberger Disputation von 1648, 
die Henr. Coseliua als Praeses-Verfasser vorgelegt hat, and ausdrOcklieh 
giebt er mit den Worten: „hoc, in Aeademica quidem cathedra, dato 
specimine" zu verstehen, dass als sein specimen eruditionis nicht die 
vorgelegte gedruckte sondern die ex cathedra gehaltene mündliche 
Disputation gelten möge. Auffällig ist aber die Freiheit, mit der die 
Präsiden über die Arbeiten der Kespondenten wie über eigenes 
Gut disponierton. So disputiert a. B. in Jena 1670 Joh. a Bonnen 
unter dem Präsidium Joh. Geo. Simons über „Tempora ])racscriptionum." 
In seinem Glückwunsch bestätigt der Präses ansdrftcklieh die VerfiMser* 
$ehaft des Kespondenten: 
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„Emiiict ex tln sibiis coiiscniitis. optime RoDnfl, 

Tiifj:t'iiiuiii tclix st'dulitusiiiK' iiui.*" 

Im nächHtcn Jahre veranstaltet dt r rrilscs Simou eine neue 
revidierte Auflage, die er einem Herrn :Stisser widmet. Und doch 
nimmt er keinen Anstand, in der Widmung wiederum seinem Respon* 
deuten die Arbeit m vin^iieren, er erklirt vielmehr offen: „. . . ante 

anni spatium .... Johannes a Rönnen Stadenais dif&cilem illam siiniil 
ac spinosam deTemporibns praescriptionnm materiam elnhorare a«i:grcssiis 
est, quam etiam . . . publici excrcitü loco in cumsueta lOtunim Cathedra 
meo, quali quali, sub Praesidio defendit Wie wir aber weiter 

erfahren, hat der Präses die Disputation revidiert und nicht wenige 
Stellen, die in der ersten Ausgabe fehlten, eingeschaltet. Noch ist 
das Titelblritt nnver.'lndert. Im folgenden Jahre 1672 jidocli lässt oiii 
im übrigen unveränderter (zweiter) Neudruck auf dem 'l'itelhl.itt das 
„Auetor'' beim Namen des Respondentcn bereits fort. Die Neuauflagen 
und Samminngen von DisputaÜonen, die unter dem Pritsidinm irgend 
eines Professors von Ruf gehalten worden sind, werfen fiberhanpt 
hell(>s Licht auf die Beziehungen der Präsiden und Respondenten su 
einander und zur Disputierschrift. 

Von den Thomasinsscben hat Kühler (Centralbl. f. Bbl.) behauptet, 
daas die meisten wohl nicht ans Thomasins' Feder stammen. Er mag 
Beeht haben. Nichtsdestoweniger wird man solche Präsides als Autoren, 
Jedoch im Sinne von Urheber der einzelnen Disputationen gelten lassen 
und kanm menipren können, dass sie die Saniralungen unter ihrem 
Namen heiaus^gegebcu liabeu. Wer andere, abgesehen von den Buch- 
händlern, sollte denn solche Neudrucke, falls sie verlangt wurden, 
veranstalten? Die meisten der Respondenten sahen und hörten jeden* 
falls nach ihrem Abgange von der Universität nichts mehr von den 
gehaltenen Disputationen, die für sie nur eine vorübergehende, rein 
äofiserliche Bedeutung gehabt hatten. 

Samuel t^tryk, der 1692 zu Frankfurt, und später in Halle eine 
Sammlung der unter sdnem Präsidium herausgekommenen Dissertationen 
besorgt, spricht sidi in der Vorrede an den Leser tiber das ganze 
Verhältnis mit wünschenswerter Deutlichkeit aus. Danach hat er nicht 
bloss Autoren wie „Brunuemanni et Sntholti Exercitationes ad Instituta", 
sowie die „Dispntationes Schnobelianas ad Pandectas" wiederholt durch- 
disputieren lassen, sondern auch die Studierenden zn selbsteig^er Aus- 
arbeitung von Disputationen angehalten. sPraestitomnt hoc non sine 
felici suceessu, & inde ftetom, nt honesta aemulatione altero alterius 
vestipis insistente, annis non adeo multis ferc centum Juris nostri ma- 
teriae speciales, sub mea qualicunque Direotione elaboratae ao 
publicis Dißputationibus subjectae." 

Diese Disputationen sind nun in der vorliegenden Sammlung ver- 
eiiügt i,Hoe tantum monendns es, Lector i n vole, indulsisse me 
Nobilissimornm Anditornm genio «.t ingenio, quo, (|uid Rentirent, 
libere exponerent nee in mea jurarent verba. Unde nolim mcAuc- 
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torem omnivm Bententiarain io his Dissertationibns comprehen- 
samiD, aestimes/ 

l>io Rospondcnten sind also wirklich auch die Verfasser aller 
dieser Disputationen gewesen, als deren intell cktucHen Urheber 
sich aber der Präses Stryk selbst hinstellt. Lad zwar sind es nicht 
nur blosse Exereitia, sondern aneh Inangnraldispatationen 
pro grado, die dieser Sammlung angehören. Alle sind sie dffentlieh 
gehalten worden „in autütorio ICtorum**: die lnau«rnraldispiitationen, wie 
allgemein Üblich, „horis ante- <t porooridiimis"^, die uhrigen „horis 
coosuetis, solitis, horis ab Vlli. matutinis", und alle werden sie von 
Bibliographen wie Witte, jacher, Zedier und andern Sehriftstellem 
nnter Stryks Namen dtiert 

Von ganz ähnlicher Beschaffenheit ist die schon (S. 44) angeführte 
Sammlung juristiscliev Dissertationen des llosfnckcr Professors Klein 
von 170t). Auch sie enthält Disputiitioneu (lUuuüter InauguralditjputA- 
tionen), für die der jedesmalige Uespondens mit Kecht die Verfasser- 
schaft beanspruchen darf. 

Genng. Das Gesagte beweist, dass die Präsiden selbst die Dis- 
ptitationen ihrem Namen zuschrieben, gleichviel ob sie von ilinen oder 
vom Kespondenten verfrisst waren. 

indes muss ich hier noch einige Worte über die Autorschaft der 
Inaognraldispntationen einschalten, nm das, was 8. 13 ff. Uber letztere 
gesagt ist, nach dieser Seite hin zu vcrvollständijxen. 

Ursprün^lieli unterschieden sie sich wohl in nichts von den 
sonstigen öffentlichen Disputationen, weder was die Form des Disputa- 
tionsaktes, noch was das Titelblatt (= Ankündigung jenes) der Dis- 
pntiersehrift anlangt Wenigstens liegen mir ans don 16. Jahr- 
hundert (s. B. von Ingolstadt) Disputationen vor, gewöhnliehe und inau- 
gnrale, deren Titelblätter durchaus keine auffällige Verschiedenheit 
zeigen. Erst aus V«'n< (1t' und Widmung erfährt man, ob es sich ge- 
gebenen Falls um eine i'romulionsschrift handelt. 

Später wurde es bei den meisten Universitäten Sitte, die Inangnral- 
dispntationeo ansdrOcklich als solche zu bezeichnen nnd — besonders 
in der juristischen Fakultät — ohne Präses zu halfen. Das lässt sich 
z. B. von Altdorf, Basel, Din^Mir.: Haider A ijk Leipzig, Giessen, Mar- 
burg, Strassburg für das 17. Jahrhundert nachweisen. Anzunehmen ist 
dabei dann auch, dass die l'romoveudeu die Disputierschrift iu üebereiu- 
stimmnng mit den Faknltfttsstatnten oder-besehlllssen selber verfasst haben. 

So sagt z.B. Fetser, Strassburg 1664, in der Vorrede sn seiner 
ohne Präses gehaltenen Inauguraldisputation, dass er zwar schon oft 
disputiert habe, öffentlich und privatim, jedoch nur über die Arbeiten 
seiner Lehrer, nicht über eigene; dann aber fährt er fort: „>iuuc vero . . . 
nt ezantlato cum Tentamine Examine Kigoroso') Legibus . . . obtem- 



1) Auf den meisten Universitäten waren in allen vier Fakultäten diese 
beiden Kxsmina pro Liceutia resp. pro Magiäteno vorgeschrieben. Das Ten» 

57 



— 58 — 



perem, scüicet nt Dispntationeiii Jt me elaboratam aliquam . . . . 

Inaiipirali ventilationi siibjiciam, & hac in parte dcesse nolui, prae- 
jsprtim, fi«i;indo minime me latet, petitnro aliquando Snmmos in utmMno 
Jure iionureä, ut exoptatam ätudiorum metam attingere valeam, uoimiäi 
simili via eundum.*^ 

In Jena disputiert 1674 Gunrad Limmer (allerdings Praeside 
Faickner) inanguraliter De jure pignorum. Oani tiinlieh wie der 
Btrassborger ackreibt er in der Von-cde: 

„Qniim exantlatis nunc Examinibn? cnrsoriaque Lectione pro Omdu 
hahitn, Di>putattouem inuuguralem pro more St Jnbcntibus ita 
Statuti» Academicis ex jure edere coustituerHiu . . . . ~. Dies 
stimmt llberein mit dem^ was Aehatins Lud. Carl Sehmid, Znrerlis- 
sige Nachricht von . . . der Akademie zti Jena, 1772, im § 52 ftber 
die Disputationen des 17. Jalnliunderts bcriclitot: danach lag es den 
Kandidaten ob, die Inauguralbchrift jfcllist auszuarbeiten; 
„der Präses solle also l'Ur die Ausarbeitung nichts uchmen.'' ') 

Aneh in Halle, dessen äOOjftbriges Jubiläum bevorsteht, scheint 
von Anfiing an die selbständige Abfassung der Inanguralschrift aller- 
dings sub praesidio gefordert worden zu sein. Ansnahmen bestfttigen 
hier die Regel. So legt rrnsius 1697 bloss*- Tliesen (de jure circa 
titnlos hononim) vor. weil er eiligst von der Behüide nach .Hause be- 
* rufen worden ist, verspricht aber: „ipsa dissertatio plenior propediem 
soquetur.* 

Der Mafrdeburger Advokat Promovendus Mühlmann Usst 1699 
anch bloss Tliesen drueken „loco inauguiali«; dissertationis" ; er ent- 
schuldigt dies aber mit der „temporis augustla, qua per instantem actum 
promotiouis Doctonüls premor." 

Wie streng aber der Prftses mit der ihm rar Zensur eingereichten 
InangüTaldispatation verfuhr, geht aus der Zuschrift Thomasins' an den 
Kandidaten Rube, 1697, hervor, dem er die Arbeit „in secundig cnris 
poliendam" zurttckgiebt. Damit aber der Bewerber nicht ganz umsonst 
nach Halle {gekommen war — er ist Advf)kat und liat nicht viel Zeit 
zum Verweilen — uud wenigstens öÜ'eutlich, weun auch noch nicht 



tarnen, ])rivatira vor der Fakultftt, entschied tlber die Znlassuag zn den weiteren 

ütTentliehen Lci.stungen: Rifforo.'^inn. I.. i tio imtdk'A oder cursoria, Pisputatio 
ioangiiralis. Es vertrat sugleich die Stelle der ausser Gebrauch gekommenen 
Baecalariatsprüfnng. 

Die erwähnten Stru-ssburger Lege« lauten aber tllr die juristische Pro- 
motion: (Nach dem K.xauien rigorusiini| ^soll dem Candidato ahngezeigt undt 
auftgelcgt werden, das er eioe disputationenj iiianguralem schreiben undt 
sine praeside defendin n . nd« r du t r der t'andidatos ad disputandom 
nicht expeditus, eine b'cri<»ncin fur>Mriuni lialten soIU^." 

BbenBO laut* t die \ urschrift in der medizinischen Fakultät Bei den 
Theobigen war nur der Unterschied, dass die TiKUi^nraldispiitatlun vor dem 
Exameu rigoro.<:^um stattzuäudeu hatte und /. u c i i agü wälirte. 

1) Schmidts Quellen sind die VisitatioiksprutolKoUe u. -dekrete nebst den 
verbessert«! Statuten von 1653. 
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pro gradli> disputieren konnte, so schrieb nun Thomasius Aber dasselbe 

Thema — Piublema juridicum an haeresis sit crimen? — Peine Cc- 
danken (übrigens in einer von ihm belichten, sonst untrewühnliebcii 
Form des Dialugs) nieder, für die djinn Hube ;iis Hc^poncient auftrat. 

Wie 68 in Marburg gehalten w urUcn ist, sieht man sehr deutlich 
«HS den UnivenftttaaUtDten von 1653. Sonst niiss ich illerdings ge- 
gtehflo, d«88 mich die Statvten andrer Univerrititen, wie Basel, 
Ingolstadt, Tübingen, ITeidelberg, Giessen, Erfurt, Leipzig, Wittenberg: 
bei meiner Suche nach der Antoischaft der Dispntierschriften ziemlich 
im Stich firelassen haben. 

In Marburg nun hatte der Doktorand njich bestandenem Teu- 
tamen dem Dekan seiner Fakultät eine eigene Inauguraldisputation 
einnureiehenOt die derselbe den Kollegen sor Zensor vorlegte, worauf 
dann eventuell das Imprimatur erteilt wurde. Die mfindllcbe Dispu- 
tation fand, wie die Titelblätter beweisen, dem entsprechend vielfach 
ohne Präses statt. 

Auch för die übripcn Dispntierschriften enthalten die Mar- 
burger Statuten Hestimmungeu. Im allgemeinen mussten sie von den 
Prisidffli gesohrieben werden, doch wnrde es anch älteren Studenten 
gestattet. So heisst es von der theologischen Fahtdtät: 

rlpsi praesides eon>cribant disputationes: stndiosis ne 

pcrmittant scribendas, nisi forte ex singulari eaqne pjavi causa 
veteranis, qiioruni jnobe perspccta est eruditio, hac parte aliquid 
de tacultatis eunsenj^a cdncedemlum judicetur, idque etiam non crebro." 

Die juristische und die medizinische Fakultät bestimmen: 

, Studiosi«, cnmprimis veteranis. nt disputationes ipsimet conscri- 

bant. easdem a Fraeside et Decano Facultatiä approbatas imprimi cu- 

rent, permittitor.' 



1) Ob vor Erlass dieser Statuten ebenso verfthren worden ist? Aus 
\i>A \ habe ich fdl^rcndi Di.sputatio inaug. de iiii^norationibus . . . Quam snb 
praesidii) Diviiil Nnniinis ... in ... Academia Marpurgensi pro .summis Itt 
utroqne jure houoribus ... puhlin» ,., ixamini subjicit ... Martinus M iiiler. 
Der P'dL -Präses fehlt. Ist alKT Miillrr (l(!r Verfa-sser*:* Die Disputation be- 
ginnt: „Quod bcne vertat Dens, llusiii I. 8equnntur nunc aliac uuoquc Con- 
stitutione» ..." Dazu heis-st es in der Anmerkung: „Quemadmouum illud in 
dispu tati onibus praeeedentibus abunde exposltum & otiosum hic 
pluribus repetere ..." MüIUt nennt sich auch in der Widmung kemeswegs 
Autor. Wer ist es nun? Ks luliiit si« h u irklic li nicht für BibliotheksBWeeke, 
der Verfasserschaft der altco IHsscrtatioucn nachzuspUreu. 

IMe Marburger Statuten von 1653 sind flbrigens naeh dem Muster 
der C? i f.s sener. ort in wörtlicher Uebereiiistiiumuiig p'arbfitet. Au- In 
von Wasseraohlübeu l^bl herausgegeheueu ältesten Statuten der 
Ludoviclana Ist da» fVeilieh nicht erRichtllch; W. giebt auch nur eloen 
sehr unvollkouimenen Aiis/ng. Ein vollständiger Abdruck der das 
Pruniütiousweseu behandeludeu Titel U5 bis 72 findet sich, was vielleicht 
wenig bekannt Ist, im Appendix m Jo. Christ Itteri de honoribns dve gta> 
dibos scsdemlcls Llber, Editio novs^ Franeofurti ad Hoenwn 1698. 4. 
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Und auch die philosophische will: „Stodiosis proveetioriboa dis* 
putationes eonscribendi faeoltns ne denc^Mtoi . ' 

Was wir «;<> nnsffllirlicli in den Marburger Statuten festgesetzt 
tiiulen. Avird wohl im allgeraeim ti überall Brauch gowe>rii sein. He- 
tiooderc V erhiiltuir^ise scbeiuun jedoch in Tübingen und zwar bis in 
die neueste Zeit hinein obgewaltet sn haben, und ich halte es in 
bibliothekarischer Hinsieht filr wichtig genng, hierüber einiges mit- 
zuteilen 

lu den Statuten der Universität habe ich zwar keinerlei Bestim- 
mungen Uber die Verfasserschaft der Dispütier.«.clirit't("n gefunden. 
Hat man sich aber mit den letztem cinigermasisen vertraut geuiaeiii, 
so versteht man zwisehen den Zeilen zn lesen und erkennt ans „Hensog 
Friedrichs zu Würtemberg Ordination der Universität zu Tübingen de 
An. 1601" (in Joh. Jac. Mosers Krläntert<-s Wintinnberg. Teil 2. 1729.), 
dat^s den Professoren die AbfaSbimir der Disputationen zugekommen 
ist. So wird z.B. iu der mediziaischen Fakultät verordnet: [es] 
solle jeder Professor des Jahrs snm wenigsten ein Disputation hallten, 
die seye pro gradn, oder Exereitii gratia,- darzue sie die Gom- 
plentes ad gi'adum pro Respondentibus gebrauchen sollen, wann nicht 
vorhanden, die für sich sellxten zu disptitiern bep^ehren." Ganz ähn- 
lich lautet eine Bestimmung der juristisclien Fakultät. Wenn somit 
den Professoren das Disputieren jedweder Art zur Pflicht gemacht 
wnrde, so zwar, dass sie sich eventnell anch noch nm die Respondenten 
bemühen mussten, so werden sie im allgemeinen wohl auch die materielle 
Unterlage flir die nuindliehe I)i>pntatiün haben beseliafTen, d. h. die 
Disputierschrift oder Dissertation, wie der spitter dafür aufgekommene 
Name lautet, schreiben müssen. Ilerr Köhler hat behauptet, dass alle 
ÖffenÜichen Disputationen = Promotionsschriften von den Bespondenten 
verfasst worden seien, während die Privatdispntationen Arbeiten der 
Pnlsiden gewesen seien. Folgender Fall ist allein schon geeignet, seine 
ganze Theorie über den Haufen zu werfen. 

Aus Tübingen liegen in den Jahren 1703 bis 1721 zwanzig 
Disputationen vor unter dem Titel: „Collatio jaria civilis Komani cum 
recessibns Imperii Rom. Germ.*^ . . . Sectio I., . . . XX^ sSmtlich nnter 
dem Präsidium von Michael Orass. Es sind nun teUs (und zwar 
grÖRstcnfeils) wirkliche Tnans-nraUeliriflcn, ausdriicl<nfdi pro lieentia etc.' 
bezeichuet, teils gebrauch liclie Vaiediktorien, die hinter das vierjährige 
Studium den üblichen Denkstein setzen, bei andern ist der äussere 
AnlaSB snr Dispntation Oberhaupt nicht angegeben. An Privatdisputa- 
tionen ist hier gar nicht zu denken, sie sind alle publice gehalten 
worden. Und wer ist der Verfasser? Kein anderer als der Präses 
Grass. Folgt schon aus dem Titel und dem Innern Znsammenliang 
der Disputationen, dass Grass bei allen mindestens der intellektuelle 
Urheber gewesen, so lässt der Hinweis von der einen auf die folgende, 
X. B. in Sectio VIL mit den Worten: „ . . . reliqua ad hanc classem per* 
tinentia proxime secntnrae seetioni reservantes^f den Prftses anoh als 
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den Schreiber erkennen. Dasn bekennt er sieb endlieb im Sehlnsswort 
der swanzigsten nnd Idxten Disputation selbsi ffier Terspridit er 
einen »weiten Teil dieser Collationeii und stellt gleichzeitig eine Neu- 
auflage dieses ersten, aus 20 Sektionen bestehenden in Aussieht. Jener 
zweite Teil folgt dann anck vom Jahre 1722 ab; von ihm gilt ganz 
dasselbe, wie vom ersten. 

Hier liegt also offen zu Tage, dass der Pritees die Inangnral- 
dissertation schreibt. Das CJanze beweist, dass man in Tflbingen die 
mündliche Disputation, wio in alten Zeiten, als tlie Ilauptsaehe 
ansah; den fchriftlichen Text dazu mochte suppeditieien. wer wollte, 
der Präses oder der Kespoodens — oder auch keiner von beiden. 

Keiner von beiden? Wen soll man dann als VerfasBer katalo- 
gisieren? 

Der Fall ist folgender. Eberhard Draing disputiert am 10. Mai 
ITin öffentlich de auctoritate publica ad pignoris ... constitntionem 
uecessaria. Diese Schrift hat ihm der sei. Prof. Uarpprecht zum grossen 
Teil noch auf dem Krankenbette in die Feder diktiert. Aus Pietät 
gegen den (1714) verstorbenen Lehrer beschliesst Draing die Ver- 
öffentlichung nnd gewinnt als riä>iden den Prof. Schweder, der auch 
die letzte Feile an die Schrift legt. Rühmend erkennt es der Rektor 
PfaflT in seiner Zuschrift an den Kespondenten an: ^Pracserfim picfas 
tuu iu praeceptores tanta est, ut in lineis B. Hai'pprechti pusiliuiais in 
Ineem pnblieam protmdendis respondendo obstetrieari non obstantibns 
impensis curisque adhnc aliis') decreveris.'^ 

Was folgt hieraus für die Katalogi.^iernng der alten Universitäts- 
SchriftenV Man muss sich daran pew(»lmen. hier gnr nicht nach dem 
Verfasser zu fragen, sondern einfach unter ^em Namen des Prä- 
siden einzutragen. Auf die Flagge, die ein Sehiff fahrt, kommt es 
weniger an, als daranf, dass es seetHehtig sei. Und so ist die Haupt- 
sache in der Bibliothek nteht der alphabetische, sondern der Beal- 
katale'*- l'ni ihres Inhalts willen liest man die TJüeher. 

Du ^iuteu Tübinger sind nun aber noch bei der alten JSitte ge- 
blieben, al.s die akademischen Disputierubuagen schon längst ausser 
Gebraneh gekommen waren, mindestens ihre Bedeutung verloren hatten.') 
Noch in diesem Jahrhundert werden dort Doktordissertationen von den 
Präsiden verfasst. Namentlich gilt dies von den medizinisch - natur- 
wissenschaftlichen Dissertationen der 20 er und 30er Jahre unter Mohl, 
SehUbler und Gmelin, auch Autenrieth. Die Professoren verfahren 
wohl je naeh Wnnseh des Kandidaten. Entweder, schlagen sie bloss 
das Thema vor, oder sie helfen inm geringen oder grössem Teil bei 
der Arbdt, so dass diese in Wirkliehkeit gemeinsames Eigentum ist^ 

1) Draing hat uäuilich bald daraiii aisch noch inuuguraiitcr disputiert. 

2) Das.s noch heute auf den Tübinger und MUncuenw niedizini.schen 
Dissertationen ein I'iHm s fi;,Mirirrr. ist im lliiiltHck auf die ursprüngliche Be- 
deutung (leswelben nicht mehr n ein verständlich. Mir erscheuit sowohl die 
Beseiehniuig «Pracäcs** wie „Rcspondens" heutzutage nieht mehr am Platze. 
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>oder Bie verfafieen die Dissertation gSnslieh. Im letztern Falle rechnen 

sie sie sich g;egenseitig aiicli öflentlich zn. So zitiert z. B. Hng^ 
Mohl in (1er Disputation des Hiilirlcn (Untersu(']i. über die wiotcrliphe 
Färbimg: der Blätter, Ttlbingen 1837) im Texte die ^Arbeiten von 
Schnbler^ nnd bemerkt da in der ^ote „ l atersucliungen ttber die 
Farben der Blüthen; Inangoraldissertation unter dem Prisidinm von 
Sclilibler. Tflbingen 1825.** Den Respondenten erwähnt er also 
gar nicht. 

Weitere Beispiele. Im J. 1897 «lokttnievt T/ud. Martini de febribus 
exiinthcniaticis . . . unter Präses Autenrieth. Dieser «ifOireibt ihm im 
üblichen Schlu^awort: „Quuui tibi dissertationiä iuHUguruiis loco pro- 
poaneram materinm traetandam, landabili indnstiia elaboravisti ... 
non abs re censni, seripturae tnae intexere, quae per plnrea 
annoä in praxi mca . . . animndvcrtere mihi conti^t .... NihilomimiF; 
tarnen partem quandam libelli b^jus tuo labori adscribendam esse 
publice attestor." 

Hat der FnmioTend die fiehrift allehi verfasst, so nennt er eich 
ansdraeklich Anetor, eventaeÜ beecheinigt es die Zuschrift des Prftses. 
In -dem Sinne schreibt G. Schtlbler an Wilh. Romerio, der 1829 eine 
„('hemische rntersuchiiiip; des Kann.stadter Minerahvas^ers zur Erlangung 
des mediziniselien Dt^ktorp'ades" vurlej^t: „Postulat otTicii mei ratio, nt 
publice attester, ncque experimentorum neque commentationis . . . partem 
nlla mihi deberi; Dissertationem eandem tibi reddidif qnalem tn mihi 
exhibnieti.'' 

Fehlt aber eine solche Zuschrift des Präses, so ist auch anzn> 
nehmen, dass er der Verfasser ist. Die Anwendiinj; des Phiralis magi- 
straticus im Text soU dann wohl dazu dienen, die Möglichkeit der 
Mitaibeiterschaft des Respondenten nicht von ▼omherein gänzlich aas- 
cnschliessen. 

Auch in der staatswirtschaftlichen und juristischen Fakultät fun- 
giert noch bis in die 60 er Jahre hinein in Tltbintren der Prftses bei 
der Promotion. Beachten.swert ist aber die Zuschritt des Professor- 
Präses Fallati an den Doktoranden Gustav Walcher, der 1852 eine 
recht gnt geschriebene „Qeschichte der Jnden in Wtkrttemberg in ihrem 
Yerhältniss zum Staat, bis 1806*' vorlegt. Darin heisst es nämlich: 
„Je mehr die älter(^ Sitte [!], ohne Zweifel mit vollem Rechte [!], 
ahltommt. nach welcher der Pr.^ses die Dissertation für den 
Doktoranden schrieb, je mehr insbesoudere bei der 8taatäwirth»chaft- 
lidien Fakultät von jeher i) Gebranch gewesen ist, dass die Bewerber 
nm die Dotctorwttrd'e die nnter ihrem Namen voigelegte Abhandlung 
aneh selbst verfassten, desto weniger bedarf es mehr als einer Andeu- 
tung, dass die vorliep-ende Arbeit lediglich die Ihrige ist. ..." 

Wie in Tübingen, so war's, wenigstens seit der Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts, auch in Wittenberg. Auch hier scheint man In 

1) Dieselbe besteht aber erst seit Anfiuig dieses JahrhmidertB. 
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dem Zustande des Ifanranis, dem das ganze Dispatationswesen auf 
Universitäten anheimgefallen war, am Ende danraf veniehtet an htheuj 

vom Fromovendcn noch eine selbständige sebriftliche Arbeit zu ver- 
langen wenngleich .in dt in I >i?piit;ittonsakt nach alter Sitte noch fest- 
prehalfi ii wurde. Tm Kinlatiungbprugramui des Ueknns der medizinisclien 
Fakultät vuu 1757 zu einem solchen öfientlicheu Akt heisst es: „[Can- 
didatns] eonsneta snbiit examina. Ut itaqne virtotis et emditionis praemia 
move niajorum legitime cape^seret, decretiim est, nt sub Praesidio , , . 
[f«il<rt Name] Inangnrnlem nissertationfm de . . . [Thema] publice defen- 
deret." Faj<t formelhaft kdirt dieser oder ein ähuliclier Passus in 
sämtlichen Einladnngsprogrammeo der Zeit wieder. 

Wenn nvn die Faknllit beschloss, dasa der Kandidat unter 
dem Präses N. N. eine Inauguraldissertation vertheidigen sollte, so ist 
doch wohl daraus zn vevsteb^, dass sie der Präses auch schrieb. 
Die Sache wird wieder g'anz sicher bei den medizinisch - natnrwissen- 
sehaftlichen (botaniischeu) Dissertationen unter dem Präsidinm Geo. Und. 
Uölimcrs. Dieser ist der oficnsichtliche Verfasser eiuer gaozeu Reihe 
von Inangnraldissertationen. So bearbeitet er z. B. von 1777 bis 1790 
eine Spermatologia vegetabilis, deren einzelne Teile Doktoranden haben 
— dnieken lajssen: ihre Ziitliaten heselirilnkton sich auf die angehängten 
„Tüeses a Candidato a<l <l i-])ntaudum propo.-^itae." 

lu der juristischen Fakultät war's ähnlich. Immerhta ist es nicht 
ansgeschlonen gewesen, dass Kandidaten aneh noch mit eigenen Ar- 
beiten ans Liebt gingen. So dispatim Beebtsanwalt nnd Notar Zainen 
1793 über eine eigene Dissertation. Zur Erlangung der höchsten 
Jnristifsehen Würden will er ,.ex antiqiia consuetudine fVorsehrift 
war es wohl also gar nicht mehr!] libellum, cujus ipse auctor 
est, solenniter" verteidigen. Der Umstand übrigens, dass gerade die 
natnrwissensehaftliehen Dissertationen im 18./ 19. Jabrlinndert zum weit- 
aus grössten Teile von den Professoren verfasst worden sind, illustriert 
vortrefflich das reherjrangsstadium von ihr -jlten akadcinisr-hon Lehr- 
methode zur neueren. Wir haben die Anfän^^e wisstuschultlicher, auf 
Ermittelung objektiver Wahrheit gerichteter Forschung vor uns. £s 
tat klar, dass hier erst die Lehrer sieh einttben und Proben gehen 
mnssten, bis die Sehtller die Neaemng begriffen hatten nnd anfangen 
konnten, selbständig zu beobachten und zu experimentieren. 

rntersnchen wir nnn, wie die Buchhändler bei Nenanflagen 
der älteren Di&putierschrifteu die Autorschaft behandelt haben, so 
finden wir es allgemein üblich, sich au den Präsiden zu halten und 
vom Respondenten abzusehen. Von Beehmann in Jena, Stryk, Tho- 
masins u. A. existieren eine Menge solcher, in Neuauflagen gewOhnlidi 
Tractatus oder Discnrsus statt Iiis>ertatio und Dispntatio genannten 
akademischen Selniften. von deren Titelblatt der Name des Kcspon- 
denten, oft auch der Universität nebst allem, was an den Ursprung 
der Schrift erinnerte, verschwunden ist, anch wenn der Text gerade 
dem Bespoodenten die Antorschaft anspricht. 
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In Jena z. B. disputiert 1684 Cht. Benj. Hertz sub praesidio Job. 
V'olk. Bochmann de jure numellarum. Nachgedruckt ist die Schrift 
mit unverändertem Titel von Paul FJirifli. Jena 1700, desgleichen 
Lipsiae Litterie Schedianis 1719. Mit völlig verändertem Titelblatt 
erschien sie aber als: „Johann Volk. Becbmanu ... de jure numellarum 
. . . dispntatio jnridica. Vitember^ae ex offieina Eiehsfeldiana 1797." 
Hier ist also von Jena, Hertz, 1684 u. s. w, keine Spur mehr vorhanden, 
iKitzdem Hertz der Verfasser ist und die Vorrede mit ilirom „dispiita- 
tioucm quandnni pro excrcendis iugenü viribus couscribere" auf den 
Präses Bcchmauii gar nicht passt. 

Femer — eine Jenaer Di^ertation Ton>1667 de jnribns impv- 
bernm, von Henriens Linck (Kcsp. et Autor) sub Praes. J, Chr. Falckner 
gehalten, ist von Hendel in Halle, der viel nachgedruckt hjit, 1720 
neu aufgelegt. Das Titelblatt ist noch original, und aus dem Schlnss 
erweist sich Linck als Verfasser. 1735 legt Hendel dieselbe Schrift 
nocbmala auf, jetzt aber bloss mit dem Namen des Präses; das Titel- 
blatt ist völlig Ben imd der Name des Linek versehwund^ra trotz des 
Schlusses imd der angebiogten Canninia gratnlatoria, die so gar nicht 
verständlich sind. 

Aehnlich hat Hendel die I>.-Ois8eitatinn des ('oriariii:^ „de jure 
restituendae famae*' beliundelt. Sie wird in der Kditio uovissima von 
1727 und 1731 einfach dem Präses Lyncker engesehrieben mit einem 
kurzen «olim Mense Augiisti 1668. Jenae Iiabita.** Wie ilttchtig 
libri^'^eTis Hendel dabei zu Werke geganpren ist, kann man daraus er- 
scJien, dass er den Original - Druckfehler 1668 statt 1678 auf beiden 
„Editiones novissimae^ stehen lässt, trotzdem das beigebundene Ein- 
ladungsprogramm des Dekans die richtige Jahreszahl 1678 trägt. 

Aneh von Job. Volk. Beebmann bat Hendel zahlreiehe Disputa- 
tionen unter Weglassnng des Kesjxmdenten nen gedruckt, obwohl Vor- 
reden bekunden d-^s geiade der Wc'irgelaßsene und nicht Beclini'tnn 
der Verfasser gewistn ist. Daliin gehört u.a. auch die oben genaimte 
Di^putatio ^de jure numellarum." 

Besonders belehrend ist folgender FalL 1723 erschien sn Frank- 
furt und Leipzig die deutsche Uebersetzunp einer Leipziger Disputation 
v. .T. inOO unter dem Titel: „Des ... Herrn D. Valentini Alberti ... 
Academische Abhandinns: Von den Hexen Und dem Büudniss So sie 
mit dem Teufi'ei haben. Darinnen ..." Auf der Innenseite des Titel- 
blatts 6ndet sieh nun folgender Vermerk: 

„Erinnerung an den Leser. Diese Academische Abhandlung von 
den Hexen und ihren Umgang mit dem TeufTel, ist allhier in Leipzig 
den 6. Decombr. 1690. unter dem Pracsidio des seel. Herrn D. Alberti, 
von Herrn C hristian Stridtbeckh, einen Anf^rpurj^er, gehalten worden. 
Es giebt sich zwar derselbe auf dem Titel und sonst vor den Aue- 
tor em derselben aus, allein ob man ihm gleich dieses Lob nicht 
str(Mtig zu machen gedenket, so haben wir doch dieselbe lieber unter 
des Praesidis als nnter des Hespondenten Nahmen Tentsch 
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heraus ^^eben wolleo, weil in einem sweiffelhafiten Fall das sicherste 

nnd favorabciste zn crwehlcn i?t, auch aller Respondcnten Dis- 
piitationes niehr unter den Nahmen der Praesidum, als 
unter ihren, nuch biss diese Stunde angeftthret werden." 

üebeiaelier uid Diudcer aiiid ikht genannt 

Endlich erwihne ieh noch den Mendrack von: Jo. Oeorgii Knipia 
De circumventione in oontractibus licita . . . Dissertatio Academica. 
Swobaci, Literis & Sumtibns V. L. Bochta. 1688.») Hier bejrr(!Ti(ict 
der Verleger das Weglassen des Respondenten- Namen in völlig zu- 
trefTeuder Weise mit folgendem Satz aus dem Vorwort au den Leser: 
„Ita enim mos Academicns haetenna tnlit, nt Doetoree enis Anditoribns 
Diapntationes, ingenii exercendi causa proponendas, subinde 
eonseribant; homm nomen exereitio Aeademico praefigiUur [aber doch 



1 ) Von dieser Kulpis'schen (?) Dissertation sagt Herr Köhler frisch nnd . 
frtih: „Zweifellos ist die als Kinzillieft [er meint näuilicli, Privat- d.h. 
Fxäsesdlsputatiooen seien nicht einzeln erschienen, sondexu nur in Sammlungen 
als systeroattseheii €ranz(»8l in einer nenen Auflage eraehienene Dümertatio de 

cireuuiventiiiiif in c'iintr;u tilMis licita, weU hc der TTcrauageber dem J. G, Kulpis 
zugeschrieben hat, die Promotionsschrift eines Kandidaten gewesen, wel> 
eh«r über dieselbe 16M Zahl, die ganz in der Luft sehwebtj anter dem 

l'räsidiuni »It s Kiilpis di^i nti rt* Köhler zitiert dann di<^ Vorrcdi' des 
iSchwabacher Dniekera. Die^e i^pricht nun eigentlich gegen seine Theorie, da 
sie den Präses Knlpis als Verftaser benennt Foiglien hat der Drneker Un- 
recht. Denn „der in diesem Vorwort erwähnte mos acadi iiiii tis palt indes nur 
fUr die Dispntatio privata des Professors, nicht aber ftlr die Disputatio 
pnbliea des Promovendu.s . . " — eine völlig willkürliche und haltlose Be- 
nauptinig. In einer Note identifiziert daim Herr K. diesen mos acadeuücus 
mit dem von .Stintzing besdirielteueu mos Italiens und zeigt damit dass er 
vom letaleren keine ^or verstanden hat. 

Aber mit s»inem ,.7,W(Mtt'll(>s" ninss ich Herrn K. noch heimschicken. 
Die fragliche Di&itTtatiuii i.st gar nicht von Kulpis, auch nicht unter seinem 
Pr;isidium gehalten, auch nicht aus IBHö oder — wie der Sohwabacher Drucker 
Buehta in der Vorrede schreibt — von anno octuagesimo — , sondern sie ist 
in Strassburg vom Prof des Staatsrechts Ulrich Obrocht, Respondcnte 
Joanne Augustino (;hiudio Le I.Aboureur am 2.'). Dezember l(is2 gehalten. Sie 
steht als Nr. 23 in der vom Kollegen Obrecht.s, Joh. Casp. KUline, bald nach 
dessen Tode besorgten Ausgabe seiner Academica (Ar^eutorati 1704). Darin 
finden sich Dissertationen, Reden nnd Profrrammo, die alle Obrecht znm 
Verfasser haben. Der üerausgeber erklärt in der Vorrede wörtlich: „Nihil 
enim lilc «thibetur, quod non pro gcnnino ingenü sni foetn ipse jsc. Obreohtns] 
agnoverit." 

Man mag hiernach in Katalogen die Eintragung der Dissertation de 
clrenrnventione in ctmtnictibus üelta unter dem Namen Knlpis beriditigen. 

Die Königl. Bibliothek in Berlin hut l'in^rst ein Fragezeichen dabei stehen; 
iu der Sammlung der Rtilpis sehen iMssertationes academieae (Ar^^ent. 17üö) 
findet sich ja wb f^ehrift auch nicht. Wohl hat Kulpin zur Zeit In GieMen 
iiliuliche Themata ans Hn^'o fimtins de Jnre Ph Iü et Pacis behandelt, daraus 
ma^ dann wohl der Irrtniu des Drnekers entsraudcu sein. Verzeihlich ist er 
niclit. Verzeihlich ist anch nicht, dass Pro£ Beyer in Halle 173H den Schwa- 
liacher Dnick mit Knlpis Nameu unbesehen noeli einmal heransf^ieV)t. Ist es 
verzeihlich, da&ä Herr K. nun g:ir die Obrecht'sche Arbeit ab die zweifel- 
lose Promotionsschrift eines Kandidaten unter dem PrSaldlnm des 
Knipia proklamiert? 
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nicht allein; der Sumv des Präses stand ja grlfichfan? mit anf dem 
Titelblatt!], utut tractatio rei ipsius, quae exercitio isti argumentuiu 
dedit & occusionein, alinm habeat autorem.'* Dieser Sata sagt nna 
niclits Nenes. Sicherlich haben die Prilaiden die meisten Exercitationes 
academicae selbst fjeschrieben, da sie als Professoren statutenmässiff 
znr Abhaltung von Disputationen verpflichtet wan n uiul für die Respon- 
denteu selbst sorgen mussten. Dass man dann von der Disputation 
des Respondenten Sonndso gesprochen, wobei der Name des Prises als 
des eigentltclien Verfassers der Dispntiersehrift in die zweite Linie 
gedrängt wurde, lag daran, dass eben der öffentliche Akt der akade- 
mischen Disputation, bei welchem dem Rpspniulenton di** Ilaupfrolle 
zidiel, das eigentlich Bedtutuugüvolle innerhalb des akudemischcu Lebens 
war. Eine öffentliche Disputation war ein akademisches Kreignts, natflr- 
lieherweise angekntlpfl; an den Namen des Respondenten. Das soge- 
nannte „Titelblatt'' aber der 1 )isputiersehrift konnte seiner ganzen An- 
lage nach nur al? öffentliche Kinl.ndnnpr zu jenem mtlndliclien Akt 
der Disputation gelten, da Ii in nnr zielte es, nicht aber auf den Inhalt 
der der Einladung angefügten Materia disputandL 

Anders nun allerdings lag die Sache bei einer nm ihres wissen« 
sclmftliehen Wertes willen veranstalteten Neuauflage der Dispntier- 
schrift. Hier das alte „Titelblatt", d.h. die Einladung zur längst 
gew»'s*'n<Mi 1 >is|ii]tation, alizudrückeu, war eigentlich sinnlos und geschah 
wohl mir aus Bequemlichkeit oder (jledankenlosigkeit. Aenderte man 
es aber, d. h. gab man nnn der Sehrift ein wirkliebes Titelblatt, wie 
es steh gehörte, dann wäre es allerdings die Pflieht des Verlegers 
gewesen, in jedem Falle auf den eigentlichen Verfasser zurflekat^heo. 
Mit Reelit selireibt Rnclita, <!pr Herausgeber der vorher genannten 
Knlpis.-^elieu, richtiger Obrechtsclien Dissertation, dass es ..publice 
intersit, omnino sciri, cni hic vel iste labor sit re vera tribuendus'*. 

Aber so seharf und gereeht urteilten die Verlier im allgemeinen 
nicht, sie machten sicb's beqnetn. Sie befriedigten die Nachfrage naeh 
den bedeutenderen Dissertationen, indem sie einfaf ]t unter dem Namen 
des Präses nachdruckten, ohne sich im geringsten um die Feststellung? 
der Autorschaft zu bekümmern, iu dem Verkauf lag ihr Geschäft, die 
Geistesprodnkte der Autoren waren — wie beute noeb — die Rente 
der BnebhSndler, die sich nicht einmal die Mtlhe gaben, dnreh Namen- 
nennung dem eifi^eiitlichcn Verfasser gerecht zu werden. 

E.? bleibt nun drittcus noch zu untersuchen, wie die älteren 
Bibliographen die Universitätsschriften behandelt haben. Es hat 
wohl Bibliothekare gegeben, die sie liberhanpt der Aufnahme und 
Katalogisierung nicht fllr wert eraehtet haben. Oegen diese wendet 
sich Joh. Henr. Hottinger in seinem ^Bibliotheearius quadripartitns, 
Tignri 1664", wo er 8. 5 schreibt: 

„Et hic naevus in iis potissimum est conspicuus, qui in recensione 
Bibliothecarum Disputationes omittunt, Excrcitia Acadcmiarum et Scho- 
lamm publiea; enm tarnen Ulis meo jndieio multmn sit defereudnm, 
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sive qnod pnblieam pablicis dispntationihus conciliatam habcant anthori- 

tatem; ftive qiiod multi, iiqiK» doctis>irni viri niillo alio srri- 
bendi genere volnerint inclarescere; sive quod ibi §vfi(f i{^tTT/ 
OQtti^ & fusi alioram cunceptos compendiose proponantur; sive denique 
qnod jneiinda varietate non parom obleetent. OmDiDo ergo ad 
snppellectilem pertinent librarlam . . . Una saepe pagella plna 
sneei et bonae fragis habet quam spissum chartariini volomen". 

Leider jrif'M nnn Ilottinp^er nichts ;in über die Art iin<l Weise 
der Katalogisierung, wie mit Tiates und Kespondens zu veitahieu sei. 
Die Frage der Autorschaft veutiliert er gar nicht. Hielt er es auch 
für nnsweifelhaft, dasa dem PriseB die akademischen Disputationen 
zugeschrieben Warden? Wt.hl scheint es so. Denn die theologischen 
I>ispuf:itioTien, die er S. 354 — 369 goines Werkes verzcichiief . sind, 
soweit ich es zu flbersehen vermag, alle unter dem Namen akadcniischer 
Lehrer aufgezäliU. Ilottinger schliesst die Liste mit folgendem be> 
zeichnenden Satz: f,Hacteno8 qnidem de variis diapntationibQS in Schölts 
Reformatorum pnbliee plerisqne ventilatis & a vtris magais^ (paneis 
exceptis) non defensis modo, sed Sc compositis". Daraus folgt, 
dass er die Antnrscliaft der akademischen Disputationen nicht unbedingt 
vom coniponere allein abhängig macht. 

Uaaptnachschlagewerke zur Bestimmung alter UniversitätSBckriften 
sind: das Zedlersehe grosse Universal -Lexilcon, Jachers' Gelehrten* 
Lexikon und Henningi Wltfc Diarium biograpliicum, Gedani 1688. 

Nach welchem Cnmdsatz Witte h< i der Aufnahme der Disputa- 
tionen verfahren ht. i^oht aii-^ t'nlgenden Worten der V(»rrede hervor: 
„In illis [sc. Disputatiimibus academicis] autem düs Praesidis uomeu 
ttbiqne retinnimns, licet band raro et ipse Respondens Diqpntationis 
fberit AnctOT. A potiori enim Denominationero Jure fteri ezistimavimus, 
cum nec Semper de gennino foetns alicnjas literarii parente nobis 
constiterit". 

Auch Jöcher und Zedier seheinen durchweg den Präses als 
Autor lücht bloss scribendi, sondern auch scripti behandelt zu haben, 
mindestens haben sie in dieser Hinsicht keinen Unterschied gemacht 

Die schon genannte Disputation de jure mimellarum des Chr. 
Henj. Hertz zälilt Witte, und nach ihm .Töelier und Zedier gleichfalls 
dem Präses Bechmann zu. Um noch ein paar weitere Beispiele zu 
geben: 1665 disputiert Griebe in Wittenberg unter Präses W. Leyser 
de exceptione non nnmeratae pecnniae. Aus der Vorrede folgt, dass 
Griebe der Verfasser ist. Bs steht da: . . . impraesentiarum pro 
ingenii mei nmdulu aliitiiriens sum tracturus", und am Sehluss der- 
selben: „ad institutum li<»c meiiin pmj^redidr-. Witte fflhrt diese Schrift 
unter Leyser auf, Jöcher de»gkieheu, Zedier allerdings nicht, was aber 
belanglos ist, da bei keinem der Biographen die Literatur vollständig 
angegeben ist. 

Zu einer ..Dissertatio politico -jnridicu De Rcgalibus" vereinigen 
älcJi „Sub Pracsidio Viri . . . Wolfgangi Uirschbachi . . . pro Licentia . . 
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Conradus i^- Renedictiis rarpxovii. Wittenbergae 1068." Nach der 
Köhlerschcn, hier uilerdingti zutrclleiiden Thcnne würden die C'arpzove 
als Verfasser zü gelten haben; die Einleitung lässt sie auch als solche 
▼emniteii. Gldehwolil tet efe im JOcheFsehen Leztkon nnter Hilsch- 
bach xa finden. 

Genug von Witte, Jöcher, Zedier. 

Ich erwühne nur noch einen „Conspcotns dissortationnni lihrornm 
umninmque bcriplorum, quae ab a. lOBl usque ad a. \7M edidit 
Frid. Hoffmann. Ualae. Job. Chr. Hilliger, Aead. Typogr." [s. a.]. 
Praft man hier du Venseiobnis auf Grand der yorliegenden Diaputa- 
tiünen, so ergiebt sieh, dass der berühmte Mediziner keineswegs alle 
verfasst hat, wenn sie auch unter seiner Leitung entstanden sein mögen. 
Z. B. die Disputationen von Siemens • 1695, Maederjan 1701. Martini 
1703 möchte ich ihm nicht zu»ehretbeii. Ganz sicher ist die Sache 
bei der Dispitatton von Sebnbse 1717; denn hier sagt der Prises 
selbst in seiner Zuschrift: „Kcddo tibi dissertationem ingenii tni enl- 
tissimi foetum ea faeie qua mihi nd corriprendam [!] eam exhibttisti: 
neque enim quicqnam in illa inveni, quod lima indigeat". 

£s gicbt ferner ein Verzeichnis juristischer Dissertationen, betitelt: 
Inslitationes juris bibliotbeeales, Quibns jnxta titnloram in In&titiitionibna 
Jnstinianeis Seriem aotores tarn veteres, qaam reeentiores, praectpne 
¥ero disserfationes selectiores recensentur, collectae . . . . ä Johanne 

rienrico Nachtenhufern, Not. Piibl. Oaes Lipsiae 1088. 4 

10 Bog. Da.^ Werk ist unter Billigung des Leipziger Universiitüts- 
Bibliothekars und derzeitigen Rektors L. Joachim Feller erschienen, 
lo der Vorrede heisst ee nun, Sbnlich wie bei Witte: „In dissertationibns 
Praesides Semper nominare volui, tum qnia ä potiori Semper facienda 
denominatio, tum ne Respondentinm etiam nomina reeeniendo labor bic 
in immensum excresceret." 

In den Verzeichnissen Thomasius'scher Dissertationen, deren im 
vorigen Jabrhondert mehrere gedruckt «nd, ist der Name des Bespon- 
denten nur bei den InauLü i aldissertationen verzeichnet. 

Endlich regt C. F H ümmel, Ordinarius der Juristenfakultät in 
Leipzioj, in einem Pro<^ramm von 1758, betitelt: „Schola juris litteraria" 
die Frage an, die aber mtlndlicher Beantwortung vorbehalten geblieben 
ist: „Utmm si respondens se anetorem anbseripflerit, nihilominns prae- 
sidi sint adscribendae?'* Die Frage scheint mir aneh angldeh ihre 
Bejahung zn enthalten. 

Wir sehen also, dass zur Zeit, als das Disputationswesen noch 
blühte, die Präsiden ausnahmslos als die literarischen Träger der 
Disputationen angesehen wurden, selbst in Fällen, wo die Verfasser- 
schaft des Respondenten mmweifelliaft war. Nicht einmal dann, wenn 
es sich um eine bedeutendere schriftstellerisehe Leistung des Respon- 
deuten handelte, hat man immer dem Verfasser die Ehre ge^reben, die 
ihm gebflhrte. So wird die vielfach benutzte Disputation „De Aca- 
demüs", Tübingen 1619, bald unter dem Namen des Respondenten 

68 



— 60 — 



Steno Bielke, bald aber auch unter dem des Präsee Thomae Lansius 
angefttlirt. Witte in seinem Diarium yerzeichnet sie natürlich unter 
Lansivs, JOcher li«t sie unter Bielke und Lrasins, ohne VerweiB auf 
einander, Job. Strauch schreibt sie in seiner 1663 an Brannsehwei; 
g^dinckten Jenenser Rede: „Berytus sen ad tit. Cod. de metropoli 
Beryto" dem Bielke zu. Caspar Thurmann in seiner Bibliotheca aca- 
demica, Halae 1700, verweist bei Bielke auf Lansius. Zedier kennt 
nur die Helmstedter Ausgabe von 1666, die er Lanslns zuschreibt 
Dass aber Bielke der Verfasser sein will, besagt die Widmung. Wenn 
wir uns nun klar werden über die Grflnde, die die Alten an ihrem 
Verfahren bestimmt fin! ' n oder bestimmt haben könnten, so werden 
wir auch erkennen können, ob wir beim alten Gebrauch zu verharren 
oder ihn abzuändern tiaben. 

Znniebst bat Witte Becht, dass es vielfach nnmOglieh ist, aus 
der Disputation selbst den Verfasser festaustellen. In diesem Falle 
i!>t es natfirlich und jrenlt^ es, die Schrift unter dem Namen des Präses 
zu zitieren, wenn man einmal die Schwerfälligkeit des Doppelnamens 
vermeiden will.*) Dazu kommen nun innere Gründe. In sehr vielen 

] ) Anders ist es natürlich, wenn es sich etwa darum handelt, ein biblio- 
fcraphisches Veizeidmis sämtUoher an einer Universität eischienenen aka- 
demlfloben Sehriften atnfkttttellen. liier ist sowohl der PrSses wie der Be- 
spondens namhaft zti machen. So besitzen wir z. B. von Würzburg ein 
Verzeichnis der juristischen Dissertationen nnd Programme bis zum Jahre 1733 
hin. Es findet mek in Jos. Ibr. Sohneid t , „SioUimenta qnaedatn ad historhm 
nniversitatis Wirceburgensis , et i» specie literaturam facultatls juridicae. 
Wirceb. 179a." Das Verfahren des Bibhugraphen erkennt man aus folgendem 
Schema: 



AnntiH. 


Praws A oommuiiiter 

Author. 


DeffUiUns A interdiun 
Author. 


>IutiTi!i T">i"«i'rt;it ■nt::" rtiit 

t Ij U-.M,|1 


1590. 


Änton Salicetus a 
Weidenfeld. 


ßemig. Diethioarus 
Boins. 


Theses Jur. ex Lib. 4 Üf. 
De eo qnod metus oaosa 
gestum est. 


1683 
2U.Mal 


Juan. Ilenricus. 
Mundskcnk. 


Joannes Adamns. 

Seiler, Herblp. 
Anthor. Progndn. 


Systema inaugurale juri- 
dicum materiae theoretico- 
praetieae K( stitntionls in 

iutej^rum. 


1714 
12. Jon 


Joann. Conrad. 
Langen. 


Joann. Georg. 
Stadler, Ilerbip. 
Pro gradu. 


Disp. inaug. jur. de inoffi- 
oioflo testamento. 


1733 
l9.Sept 


Philipp. Adaui. 
Ulrich. 


Juann. Christoph. 
Wolfi'steiner. 
Voleaeeus. 


Pusitioncs juridicae de 
Compeosationibus. 



Auf eine einf^L-ht iidi' rrilfim^' der Aiiforseliaft hat sich Schneidt nicht ein- 
gelassen. Steht aul dem „liti It'latr <ler Dissertation beim Nanieu des l\es- 
pondentcn da.s Wort „Autor", .so vt rim rkt t r es auch in seiner Liste. Meist 
betritft dieser Fall Inaugnrahlispntationen ; duch sind diese k^eswogs immer 
von Promoveuden geschrieben worden. 
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FÄllcn ist der Präses wirklich der Verfasser gewesen, da ja die Haupt- 
aufgabe des Respondenten die niflnd liehe Disputation pcin sollte. 
Oder die Thesen waren aus den Vorlesungen geschöpft und somit eo 
ipso geistiges Eigentum des Professor •Prlses. In allen Fällen aber 
hat der Präses doch die Schrift, bevor sie dem Dekan amtlich fiber* 
geben wnrde, durchgesehen, TCrbesseri und mit Zothaten versehen. 

Ausser den schon an ;indern Stellen dafllr mitgeteilten Belegen 
will ich hier noch folgende geben. 

In Halle erschien 1726 die Editio novissima eines „Tiactatus 
jnridicns de nsu et abtun tortnrae qvem babnit Jnl. 1697 Heinriens de 
Boden". Die Vorrede zeigt Boden als Präs i dt n an; ans seinen Kollegs 
hat der ururfnnnntc Respondens die Arbeit kompiliert und darüber 
öffentlich disputiert. Dieser ist also der Scriptor, Boden der Autor 
der Disputierschi'ift. Fragt mau etwa, wer den Neudruck veranlasst 
hat, nun, das besorgten die Buchhändler anf eigene Fanst anch ohne 
Wissen nnd Willen der Verfasser. In einem Briefe >) an Henning Witte, 
worin er ein Verzeichnis seiner Schriften mitteilt, sagt der Wittenberger 
Professor Kirehmajer: ..Mnltae hamm pluries recusae, sed Auetore 
inscio, interdum etiam indignantc". 

Thomasins ptlegte wohl die eingereichten Dissertationen nicht zu 
Yerändem, vielmehr gab er seine Ansstellnngen nnd Znsätse in der 
Nachschrift seinem Disputanten zum besten, damit er bei einer etwaigen 
zweiten Auflage davon Gebr.meli niaehe. ,Patere, nobilissime Domine 
Candidate", äussert er sich ^aifenüber dem i'romovenden Götz 1701. 
„ut qnod alias in disputatiouibus, quas ipse non elaboravi, 
com tempns snperest, facere soleo, et hic expediam atqne nonnnlla 
moneam in secnndis cnris forte observanda** — worauf eine Reihe 
monita folg:en. 

Die Mitwirkun«^ des Professor -Präs es bei der Abfassung der 
Disputierschrift steht also fest. Geschah denu uuii den Respon- 
denten ein Unrecht, wenn ihre Arbeit nnter dem Namen des Präses 
in der Literatur gefllhrt wurde .' IT(iehstens in dem Falle, wenn 
Bucliliandler Ncnaiiflafrcn mit eijrenem Titelblatt nntcr Weglassun-T des 
Namr-Ti- des iiespondeiiten veranstalteten, nieiit aber in den Sammlungen 
von üi.Nputationen, die von berühmten Professor-l^räsiden herausgegeben 
wurden. Mochten diese immerhin nnter dem Namen des Präses mar- 
schieren, am literarischen Ruhm nahm doch jeder einzelne Respondent 
teil, da die offiziellen „Titelblätter* beibehalten wurden. Und war 
der liesi)()ndent zugleich der Verfasser, nun, so war er keineswegs um 
sein Keelit betrogen; im Gegenteil musstc es ihm lieb sein, durch die 
Sammlung des Präsiden seine Schrift aufgehoben und weiteren Kreisen 
bekannt gegeben zn sehen, während sie sonst leicht der Vergessenheit 
anheimge&llen nnd schwerlich in Nenanflagen gedrnckt worden w&re. 

1) Georg) Casparis Kirohmajeri epist4>la ad ... . Heuuin^um Witten, 

Klnqn. & Histor. hi Rigensi Livonoram Athenaeo Prof. P Wittenbergs« 

(1092). 4. 
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ImmcrliiQ kaau noch gefragt werden: warum hat man denn die 
Autorschaft nicht strenger betont und unzweifelhaft gemMht? Zwar 
findet Bich binfig dem Namen des Respondenten das Wort „Anetor** 
beigefügt, aber, ganz ah^M neben von dem Missbrauch, der damit ge- 
trieben wurde. <')K'n<o oft fehlt es nwh. wo es stehen sollte. 

Was mir aber für die Entscheiüuug der gauzeu Frage dat> 
Wichtigste zu sein scheint, die Disputierschriften entbehren 
der eigentliehen Titelblätter. Es siod akademische GelegenheitS' 
Schriften ganz besonderer Art, nicht zn vergleichen mit sonstigen 
literarischen Produkten. Ihre sogenannten „Titelblätter" haben 
oftiziellen akademischen Charakter; es sind, wie schon S. 51 hervor- 
gehoben wurde, die zu öffentlichem Anschlag bestimmten 
ESinladnngen zn einem unter dem Präses N. N. vom Re- 
spondenten X. Y. geplanten Dlsputationsaktns. Erwägt man 
dies nicht, so kann Einem n. A. auffallen, ilass der Xaoie hoch- 
adliger Respondenten, sogenannter „Liberi Barones**, dem des Präses- 
Professors auf dem „Titelblatt*" vorangeht, däss sogar noch Epitheta 
omantia dazutreten, wie „Illustris et generosns Dominns, D. Ferdi« 
nandns Khnen a Belasi** anf einer Ingolstadter Disputation von 
1584 mit dem nachfolgenden „Praeside Magnifico et excellentis- 
«limo . . . Xicolao Everhardo*", -- oder aus derselben Zeit ein „Prae- 
side Excellentissimo .... Friderieo Martini" mit naclifolgendem »Res- 
pondente ingenuo et pererudito Bartholomaeo Russio." In b^den 
Fftllen ist die Dedikation vom Respondenten geschrieben, vom Prises 
wahrscheinlich der Text, während das „Titelblatt" mit seinem offiziellen 
Charakter jedenfalls auf den Deknii <ler Fakultät zurückzuführen ist. 

Ich halte demnach die Frage naeli der Autorschaft der aka- 
demischen Dissertationen einschliesslicli der sub Praesidio gehaltenen 
Inanguraldispntationen praktisch fttr völlig ftberflllsBig und bedentungs« 
los. Eigentliche Buchtitel tragen sie nicht. Will m:in mo biblio- 
g^raphiercn, so wird man der Genauigkeit weg:cii beide Namen, des 
Präses wie des Respondens, aufnehmen und ersteren als Ordnungswort 
festhalten. Für Katalogzweoke geutigt die Eintragung unter dem Mamen 
des Frlses, bei den K91ner Dissertationen unter dem des eisten Präses. 
Dem Respondens wXre nur dann eine Seite Im Katalog zu eröffnen, 
wenn noch weitere Werke aus seiner Feder vorliegen. In der Biblio- 
thek selbst aber ist die Vereinigung der einzelnen Disputationen unter 
dem Namen des Präses die einzig mögliche Aufstellung. Zitiert man 
literarisch eine alte Universitätsschrift, so muss man im allgemeine 
beide Namen geben, namentlich wenn der Respondent als Autor auB> 
gezeichnet ist, etwa in der Form: „Die unter dem Präsidium des N. N. 
{gehaltene Disputation drs X. Y. über . . oder z. B. „Meyerhoff, 
Praes. Simon, de doctoribns bullatis, Jena 1670", oder noch kürzer: 
„Schwendendörffer- Seidell, de anulis, Leipzig 1670". Ks kann sich 
eben nnr darum handeln, die betreffende Dissertation durch die Haupt- 
daten nachzuweisen, nicht dem Verfosser mit der Kamennennnng eine 
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Ehre anzathnn. Soviel von d«r TiellMspToeheiieB „Aotoraehafl** der 
akademischen Disputationen. 

Wie orwähnt, hat sich die Sitte des Präsidiums vereinzelt bis 
heute erliaiten. Soll man hier auch noch dem Pr?i8es die Disputa- 
tionen zuschreiben? Daä würde doch dem modernen Geist des Uni- 
yersitiitsiiBterrichtB gans und gar widersprechen. Man wird also einen 
ZeU|innkt wfthlen mttssen, von dem an man die nene Zeit von der 
alt€n getrennt sein lässt. Da mn im Anfange di'f si - Jalirhimderts 
1) die akademischen Disputierübungen , die die Mehrzahl der alten 
Universitätsschriften geliefert haben, so ziemlich Uberali eingeschlafen 
sind, 2) eine Beibe von Universitäten (Altdorf, Erfhrt, Duisburg, Helm- 
stedt, Rinteln, Ingolstadt- Landshnt, Wittenberg, Frankftirt, Bamberg, 
Dillingen) eingegangen, bezw. verlegt worden sind, während 3) andere 
wie Berlin. Bonn, Bern, Zürich ncti entstanden, 5o schlafe ich vor, 
dass man vielleicht von 1817 ab, wo die Univeroität Berlin Statuten 
erhalten nnd das Priddinm bei Inauguraldissertationen (andere kommen 
gar nicht mehr In Betracht) abgeschaül hatte, die Dissertationen 
dentseher^) Univertitilten , deren Titelblitter noch swei Namen (des 
Präses und des Promovenden) tragen, nicht mehr so ohne weiteres 
unter die Refrei, sie dem Präses zuzusprechen, einhoirrcift, sondern die 
einzelnen Fälle prüft. Da nur wenige Universitäten, nämlich bloss 
Hflnchen nnd Tübingen, in Betracht kommen, so ist die Arbeit nicht 
eben gross. 

Bei manchen Präsiden, wie Hugo Mohl, Autenrieth, Rapp, Gmelin 

in Tflbingen, lässt sie sich ziemlich summarisch erledigen, indem m;m 
ihnen die medizinisch -naturwissenschaftlichen DissertMtionen ohne Bo- 
denken zuschreiben dart, unter Hinzufttgung des Namens des Dokto- 

Anders ist es mit den juristisch- staatswissenschaftUcben Dis- 
sertationen. Hier liegen wichtigere Arbeiten vor, für die die Dokto- 
randen, die sich als Verfasser ausweisen, mit ihrem Namen einstehen 
möchten. Die Fälle sind dann im allgemeinen doch so klar, dass 
nicht einmal katalogische Rflckweise vom Namen des £inen auf den 
des Andern notwendig sind. 

Dass nun in neuester Zeit das von der Königlichen Bibliothek 
alljährlich besorgte Verzeichnis der deutschen Universitätsschriften v«Hn 
Präsidium in München und Tübingen gar keine Notiz mehr nimmt, 
entspricht durchaus der heutigen Bedeutungslosigkeit jener veralteten 

Einrichtung. 



1) Mit uusUüidischen Disputicrschrifteu , i. B. voü Luud wird 
man auch nach derRe^^el verfahren nnissun, daas diequasiTitclbliittcr 
eben nur einladende Bckanntuiachuu;<en einer demnächst zu 
haltenden Disputation sind; die Benennung der Schrift haftet 
dann in erster Linie an dem Namen des Präses 
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lv;ipitel 8. 

Die Schuldisputatioiien der akademischen (tynuiasieii. 

Von der scholastischen Periode her beherrschen die Dißputier- 
ttbungen nicht bloss daä höhere, sondern auch das niedere Schulwesen. 
Wie Ludovioas Vives in seinem Bache: De discipUnis libri XX be* 
richtet, Btend beim Volke die Meinniig fest, daee der Zweek alles 
Leraens das Disputieren sei. „Pner ad seholam dednctus primo con- 
festim die jubettir dispntare et docetnr jam rixari, qni fari nondura 
poteet". An der lateinischen Sprache hinp bis zur Ya'H des 30jäliri{:;en 
Krieget» dat» Bildungsideal ; ^ie und da« ganze Trivium gehörten untrenn- 
bar Bnsammen. Ibn dispatierte also, um Lateinisch wn leraen. 

Die höhera Schnlen nnn, die seit der Keformationszeit teils nacli 
dem Muster Sturms, teils nach dem der Jesuiten begründet wurden, 
arteten in Pseudo - Universitäten aus. Trotzdem im 17. Jahrhundert 
annähernd vierzig wirkliche Uoiversit&ten in Deutschland ein mehr 
oder weniger bltthendes Dasein fUurten und dem BUdnngBbedflrfiiis 
vollauf genflgen konnten, hätte doch am liebsten jede grössere Bflrgw- 
Ecliaft, jedes Duodez -Fürstchen noch eine eigene Akademie besessen. 
Da das nun aber nicht anging — schoo das kaiserliche Patent kostete 
heilloses Geld, so dass Herborn z. B. seine Bestätigungsurkunde niemals 
bat einlösen können — , so that man, was man konnte, nnd schof sich 
ein akademisches Gymnasinm („Academia", „Athenaenm^, „Ly- 
eenm^) oder eine Ritterakademie. Das war so ein Zwitterding von 
Gymnasium und Universität, entweder fttr sich bestehend oder in Ver- 
bindung mit der Lateinschule. Fakultätsstndien wurden betrieben. Es 
gab da Professuren der Theologie, der Jurisprudenz, der Medizin, der 
Ethik und Politik; bnn alle vier, hie nnd da aneh weniger, Fiknltftten 
waren Tertreten, and demgemäss wurde auch duzicrt and disputiert 
srnnz wie nnf den Universitäten. Auf die Privilegien der Aiitbcntica 
liabita machten Doktoren nnd Scholaren glcichfall>^ Anspruch. Was 
aber diese akademischen üymnasien von den Universitäten wesentlich 
nnteiBchied, war, dass sie nicht das Recht hatten, akademische Grade 
EU erteilen. 

Es };iebt eine filr die Pädagogik nicht unwichtipre Schrift von 
Christian Husse: Schedinsm;» de jure praeeeptorum , die er unter 
Samuel Stryk 1685 in Frankfurt a. 0. ötfentlich verteidigt hat. Darin 
heisst es S. 3, dass die akademischen Gymnasien za den Schalen za 
rechnen seien, «qnippe etnn non gandeant Privilegüs eonferendi digni 
tates Academieas, quod praecipuum quasi R^ale Academiarum est". 
Als Beispiele werden dann die (Jyranasien von Au^'sbnrg: und (iotha 
augeführt. „Quamvia de (tymna^io Augusteo referatur, quod quoad 
leges fundamentales Academiac prupinquum sit: coustat enim habere 
Theologiae, Jurispradentiae, Medicinae, Ethices & Politices Professores, 
& suis privilegüs ac imniunitatibus non destitntam: At yero jus gradus 
& honores Academiooa eonferendi ipai non competit Sic & illnstre 
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Gymnasium Gotbanum M.Andrea» Reyher Rcctur, Celeberrimus Pa- 
laeoDBthia p. 52 in tres dispeseit ordines; in infimnm qni praelimi- 
nnris est , medium abi lingiiae cardinales tractandae, & Bnpremiiin abi 

demtim (iMiinasium constituit, ut fniiclMmenta secundum quatuor 
F;)c 1! 1 1 iit et» synoptice proponantiir. (junil a fnndatione & praxi probat: 
quuuium stipcDdia beneficia spimdidissima in Gymnasium cuilatu a 
Swenisaimis ac Potontistimfs Electoribos & reliquis Dodbus Saxonlae; 
Ddln & praesunt Professores Theologiae & Medicinae, & Disputationes 
jnridicao habitae: l t \- in aliis Gymnasiis Acadi-micis." 

So sind uns denn neben den eigentlichen akademischen Dispu- 
tationen auch zahlreiche Schuldisputationen überliefert, die sich in 
niehto von jenen nnterseheiden. Es sind Exercitationes, Valedietorien, 
Stipendiaten-Dispntationen, ja anch Circnlardispntationen. Besliglich 
der Autorschaft, sowie des Verhältnisses zwischen Präses und Respondens 
gilt ganz da<gelbc, was von den akademischen Disputationen gräagt ist 
Beispiele werden hernach gegeben werden. 

Es wäre unstreitig ein nfltzliches Unternehmen, eine allgemeine 
Gesehiebto der akademischen Gymnasien zn schreiben. Vorarbeiten 
sind dazu in den Geschichten einzelner Unterrichtsanstalten zahlreich 
vorhanden. Durch Vergleichiipir dcrsolbcn wflrde man vielleicht die 
Kej;el finden, nach der bei (irüiuiiin^ diest-r die p:('\V()hnlicheii Latein- 
schulen überragenden Institute verfahren worden ist, mau würde tinden, 
welches Ziel im al^em^en mit ihnen verfolgt nnd — erreicht worden 
ist, wie ihr Verhältnis in den Lateinechnlen einerseits, zu den Uni- 
versitäten andrerseits gewesen ist, von welchen Faktoren ihr An%ang, 
Furtgang und Untergang abgehnntren hat n. s. w. 

Die deutschen Gymnasien, insonderheit die j)rotestantischen, sind 
in den drei Jahrhunderten ihres Bestehens manchem Wechsel unter- 
worfen worden. Mit der humanistischen Bildung wurde im 16. Jahr- 
hundert begonnen. Melanchthon, Sturm, Trotzendorf, Neander u. A. 
sahen in den klassischen Studien eine Hauptstütze für den evangelischen 
Glauben. Unter den religiösen Wirren der Folgezeit, den dogmatischen 
Zänkereien zwischen Lutiieranem und Calvinigten, Protestanten nnd 
Katholiken schwand die Iiiebe znr Litteratnr des alten Hellas und 
Bom. Das konfessionelle D<^a trat in den Vordergrund, da Theo- 
logen die Sclmlbiter waren, und mr Verteidigung desselber» ^'»llten 
die Schüler ausirerüstet worden. Ihi^niatik war also die IJaiiplsache 
im Unterricht, Lateinsprecheu und -schreiben diente als Mittel zum 
Zweck, daneben wnrde wie zu den Zeiten der Scholastiker Logik und 
Rhetorik gepaukt, nm zur l)i:F-])u tierkunst anzuleiten. „Das Resultat 
des l'iiterrielits wurde in den )i;iufij;eii . bald in dem engern Kreise 
der Sehule, bald öftentlich abgehaltenen Disputationen und Dekla- 
mationen zur Schau gestellt (Th. Hirsch, Geschichte des Dan- 
ziger Gymnasinnuk Progr. 1858.) 

Nach dem 30 jährigen Kriege verloren mit dem gesunkenen 
deutsehen Volksleben die religiösen Interessen ihre Kraft^ nnd verlor 
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auch jene Scholastik der Gynmasien ihre frühere Bedeattmg mehr 
und mehr. FremdlindiBche Bildang kam aaf und die alten Latein- 

schulen gerieten in tiefsten Verfall. Neumodiaohe Anstalten entstanden, 
ak.tdr mische Gymnafiien nnd Kitterakadeinien, gegründet in hewiisster 
Absicht aus dem Geiste der Heaktion gegen die veraltete Lelirnit 
Aber l.iebc zum klassischen Altertum beseelte sie nicht, kuhim 
Nfltallehkeitatheorie lioldigten sie, nm anf billigerem Wege vnd in 
kürzerer Zeit, als es auf Universitäten geschah, Geistlichen und Be- 
nraten die t'ilr das praktische Leben in iürehe und Staat nötige fiildaog 
zu verschaffen. 

Mit Gesner und Erncsti erstellt in den Schulen der Hiimnnitimus 
von neuem, jetzt auf sich selbst beruhend, nicht mehr in Anlehnung 
an die Kirehe. Oymnastik des Geistes, Entfaltnng nnd Uebnng der 
dem Menschen innewohnenden höheren Anlagen durch die Beschäftigung 
mit ilera klassischen Altertum wurde das ideale Ziel. Die Philologie 
nnd der Rationalismus befreiten die Schulen von allen theolopschen 
l'endenzen, wie von der Herrschaft der Theologen. Der Staat legte 
seine Hand auf die Gymnasien nnd flhrte 1788 dag Abiturienten* 
Examen ein. Damit war ihnen der Stempel toh YoxiMreitnngsanstalten 
für den Universitätsunterricht an%edrOekt und den akademischen Gym< 
nasien mit ihren Fakultätsstudi^n das Todesurteil gesprochen. Die 
Exekution folgte nicht überall sogleich. Nachdem sich aber der Staat 
besonnen hatte, was er mit den Gymnasien anfangen wollte, wozu sie 
ihm dienen sollten, da sehrinkte er, anf IVngnst BOekh und Wilhelm 
von Humboldt hörend, das Bildungsideal der Gesner, Emesti, Wolf 
ein und schuf das Gymnasium des 1'» Tahrhunderts. Die Beschilftig:nngr 
mit dem klassischen Altertum sollte zwar nuch eine wesentliche, aber 
nicht mehr die ausschliessliche Grundluge der Jugendbildung bleiben, 
die Erd^uug im Chiistentnm nnd die Uebnng in den maäie- 
matischen nnd historischen Wissensehaften worden als gleichberechtigt 
anerkannt. 

Rühmliches haben diese Gymnasien geleistet. Ihrer Bildung 
verdanken die UniversitÄtcn die Erhehnnj? zu Forschun^sanstalten, 
verdankt die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts die grossartigcn Fort- 
schritte. 

Und hente? Wieder stehen wir am Anfang einer nenen Periode 

in der Entwickelung der Gymnasien. Wieder einmal hat sich die 
klassische Bildung überlebt, und wieder einmal hoU es mit dem Latein 
zu Knde sein. Quid sit futurum cras, fuge quaereref — 

Fakultütsstudien kamen an den alten Latein- oder (ielehrtcn- 
schulen schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf. Im 
17. Jahrhandert sonderten sich dann die Oberklaasen mit ihren Pro- 
fessoren davon ab nnd nahmen den Titel Gymnasium academicnm an. 
Wie es mit den Disputationen gehalten worden ist, will ich an ein 
paar Beispielen erläntem. 
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ich beginne mit der ehrwürdigen Soester Lateinschale. Die 
SehnlordnuDg von 1618 enäiAlt ein Kapitel: „De dispotattombiu 

pnblicis & privatis'^, worin folgendes boBtlmmt wird: 

I. Publicas di^piitationes, minimnm quataor, semestri quovig, 

Secnndnno'-) Respuudeutc & Superiorum CJassinm praeceptore praesi- 

dunte, iuätituuQto. 

IL Theses non pro Inbtto nec earptim hino inde desnmonto: sed 

Thcolu<i;ica8 ad Ilaffenretferi, Juridicas ad Altbosiit caeteras ad 

Auctoris in generali Elencho praefixi Methodnm praeaeribnnto ordineqne 

progrediuntor. 

III. Praeses, praemissis precibns breviq; prouemiu primum Scholar- 
chaSf Paetores alioeq; praestantes viros, Dispntationis amore praesentes, 
poBtniodnm Diseipnloa ordine ao honesta ad eonflictum provocato, p1e> 

bejas rixas & ambages evitato, (andern prece & gratiarum actione finita. 

IV. Privatas') BiniriiÜH i^optimanis apii'1 altiorcs Olasscs institu- 
unto: Theses e Lectiuiiibus urdinariis propuounto, prolixitatem Ex- 
ordiorum non admittnnto. 

Im £Ienchiis wird dann noch gesagl, dam diese Privatdispn- 
tationen Sonnabends stattfinden sollen. 

Eine weitere Analogie mit dem Universitätsunterricbt bietet die 
Bezeichiiuog der Lectiones publicae fär die Lehrstanden der Ober- 
k lasse. 

Von einer Abgangsprüfung ist moht die Bede (vermnüieh jedoch 
haboi Dispntationcs valedietoriae stattgefunden), wohl aber von öffent- 
lichen Semesterprüfuntri'n der einzeliK ii Klassen. 

Ueber den Druck der I)i>[)ut;niorieti tindet sich keine l'e- 
merkung. Die wenigen, die ich ia liäuden gehabt habe, stammen 
ans spftterer Zeit. 

Professoren hiessen die Soester Lehrer damals nicht, Beetor, 
Conrcctor, Cantor, Lector sind die Bezeichnun^^en. Ob sich das später 
geändert hat, ob die Secundaner zu Primanern avanciert sind und sich 
auf die Lateinsciiule ein wirkliches Gynmasium academicum aufgesetzt 
hat, wann die akademischen Disputationen anfgehdrt haben, alles dies 
rnnss uns Herr Tegeler in der FortsetBimg seiner Geschichte des 
Soester Archigymnasiums verraten. 

Die Nachbarstadt Hamm hatte von 1057 an ein wirkliclus 
akademisches (rymnasium, Gymnasium illubtre, neben der schon 
seit dem IJ. Jahrhundert bestehenden Lateinschule.^) Es wurde mit 
drei ordentlichen Professoren erüflhet: dem Prof. tfaeoL Anton Peri- 
aonins, dem Prof. juris Kiess nnd dem Mediziner Upmeier, der wohl 



1) E. Vogeler, Geschichte des j^ester Aruhigymnasiunis. Prugr. v. 1683 

und 1S*<5. 

2) Die oberste Klaisse hioss seltsauuT Weise nicht Prima, sondeni Se- 
cunda. Herr Yo^eler ist uns die Erklärung .schuldig jj^ebliebiju. 

3] lleisst hier wühl nur suviel wie „uuter Ausschluss der Oeffenthchkeit". 
4; Wradt, Geachidite des Gymnasiums au Hamm. Progr. lt>57. 
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sngleieli ab Philosophie-Professor wirkte. Die Schnlgesetze von 1659 
ordnen öfVcntliclie nnd private Vorlosiinpren an, dazu Deklumationen 
und öffentliche Disputationen. Die angehenden Studenten (die 
teils von der Lateioschale, teils von ausserhalb kamen) sollen ihren 
Fakvltitsstttdien philologische und pliilosopiiiBeke Vorlesungen ror- 
ansachioken (ganz wie uf der Universitftt, wo der Stndent dorch die 
Artistenfakultät hindurch „ad altiora studia*^ fortschritt). Femer werdea 
(Vw Studenten zu williger Abhaltunf:;^ der ihnen von einem Pro- 
icbsor aufj(etragenen Disputationen und lieden verpflichtet; 
dahei werden aber die sonst Üblichen Trinkgelage untersagt, ^ue dis- 
pntantes inntUibns samtibiis grayentor*. Das Imprimatar erteilt der 
jedesmalige erwihlte Leiter der Schule. 

„So sehen wir, wie im ^^anzen die EiorichtaDg unserer Schule 

der anf nndem rniversitateii durch Observanz und Clevcfz zur Geltung 
gelangten <ir(IiiiinL' entspricht. Ks wurden Vorlesungen f^ehalten, die 
Studenten iu Kcdeu und Disputationen geübt^ halbjährlich alle zu einer 
Censnr ▼ersammelt ete.'* 

Der Theolog las Aber Kirehengeschiohte, Katechetik, Dogmatik, 

llcbräischf den Heide! ber^'er Katechismus (das Gymnasium war ro- 
formiert) n. s. w. Jedenfalls konnten Theoloflrcn hier ausstudiereu. 
Der Jurist las über Institutionen fdie-c ^^enügten meist für die Praxis), 
Rechtsgeschichte, Natur- und Vulkerrecht. Der Philosoph hatte die 
philologischen, philosophischen nnd natnrwissenschafttiehen Vorlesungen 
an halten: also über Logik, Metaphysik, Geschichte, römische Alter- 
tflmer, Griechisch, Physik n. s. w. 

Das Gymnasium bestand ?o bis in die zweite Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. Seine Rlflte liat nicht lanp»' tr' wälirt. Im 17. Jahrhundert 
über 100 Studenten, Anfang 18. Jahrhunderts nur etwa 60, 1735 
noch 8. Endlich 1768 sind die drei l^itm Studenten abgegangen. 
„Das kleine Gymnasium konnte die Konkuirena der grossen Uni* 
versitäten nicht aushalten; ttlchtige Lehrer fanden an diesen bessere 
Hfilismittel, mehr Zuhörer und — besseres Gehalt." 

1779 wurde der Anstalt ihr akademischer riirn-akter ab- 
gestreift und sie mit der lateiniticheu £>chule zum uioderuen Qym- 
oasium verschmolzen. 

Von Westen nach Osten. Das berühmte Danciger Gymnasium 
aeademienm, ein wirkliches Gymnasium illustre, war 1558 als evan- 
gelische Gelehrtenschnle gi^prUndet worden *) Um 1640 sonderten sich 
die beiden obem Klassen davon ab und bildeten als akademisches 
Gymnn«ium so ein Mittelding zwischen Universität und Gymnasium. 
Man mochte die Jugend erst in reiferem Alter auswärtigen 
üniversititen anvertrauen. 



1) Tb. Hirsch, Geschichte des Danziger Gymnasiums seit ISU. 
Fkogr. lUü. 
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Der Rektor des GvmnasiaiDS war immer ein Doktor der 
Theologie; neben ihm wirkten noch andere Theologen als Lehrer 
der Beredsamkeit, der alten Spraehen und der Matliomatik. Hierzu 
kamen nun drei Profebsureu für Fakultät» w i88ensciiat'ten: für 
JnriBpnideBB, Medfein und Phnosophie. 

Viele Disputationen, meist theologische, Bind in Danzig ge- 
halten worden mid /war ordentliche und ausserord entli rhe. Die 
ordentlichen waren allninnatlich eine solenne, zu welcher die Zu- 
hörer eingeladen wurden, und vierteljährlich eine öffentliche, zu 
welcher Jedermann Zutritt hstte. D«8 waren nicht leere Schnlflbnngen 
(solche haben wir wohl unter den ansserordcntlichen Dispntationen m 
suchen), sondern sehr ernsthafte Veranstaltungen, in denen dogmatische i 
Streitfragen ausp^efoehttn wurden. Von allen Seiten, aus der Nähe 
nnd aus der Ferne kamen kampfgeübte (iegner, um die Lutheraner 
in die Enge zu treiben. In Prenssen, Polen, Livland, Kurland hatte 
die Anstalt bedeutenden Ruf und sog sahireiche Studierende herbei. 
Es wird kaum ein akademisches (lymnasium geben, von dem eine 
solche Menge gedruckter Disputationen flberliefert sind, wie Yon dem 
„Athcnacum Gcdancnse''. 

Nach dum SOJährigen Kriege beginnt der Verfall des Gymna> 
sinuis. 1744 feierten die Primaner in einem Akte frechen Uebermntes 
bei hellem Mittag sinnbildlich das Leichenbegftngnis des Gymnasiums, 
aber erst am Anfange des 19. Jahrhunderts, nachdem 1793 Danzig 
an Prenssen gefallen war, schafften die prenssischen Verwaltungs- 
behörden die akademischen Formen der Fakultätsprofessureu 
ab und fahrten das Abiturienten- Examen ein. — 

Nur noch ein Beispiel einer sogenannten Ritterakademie ans 1 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts will ich geben. Es ist das 
Gymnasium academicum zu Hildbnrghausen. i ) Aus der Rntsschnlo 
ist es hervorgeganfTon. Diese entliess nacli feierlieher iJisputatiou 
1708 iiireu ersten Abitut ieuteu und zählte damals 201 Schüler, llire 
Blüte ▼eranlasste den Herxog sur Gründung eines akademischen 
Gymnasiums im grossen Stil. Die Zöf^linj^e verteilten sicli auf zwei 
fViefiis, ohne lUasseneinteilnng: die Pädagogisten bildeten die Vor- 
bereitnngsschule, die Auditores publici die eigentlichen Studenten. Der 
ganze Kursus war vierjährig: zwei Jahre im Pädagogium, zwei im 
Publicum. Zweck des Instituts sollte sein: „dass lehrbegierige Gemüter | 
mit leichter Mühe und Ersparung grosser Rosten dasjenige erlernen | 
könnten, was sie nachgehends auf Universitäten teuer bezahlen mtlssten. 
Auch geniessen junge Leute bei dergleichen Anstalten eine moderierte 
Freiheit, welche das rechte Mittel hält zwischen der akademischen 
allzu wenig eingeschränkten libertit nnd zwischen einem alhm harten 
Schnlzwang ..." 



1) Das Gymnftämn aeademienm au HÜdbnrghansen von Grobe. 
PfOgr. 1879. 
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Eröffnet wurde die Akad(nii< /.w O.^tern 1714. Efne feierliche 

Disputation war der erste üHtiitliclic Aktus: „der von Jost ver- 
teidigte seine Dissertation ^de inatlusi nnbilibas digna". 

Vom Lehrbetrieb nur su viel: die Lektionen wurden nach Weise 
der UnlverBit&ten gehalten als Collegia pnbliea nnd privata. Es wiricten 
Professoren der Theologie, der Jnrispmdenz nnd der Philosophie. Anoh 
Anatomie wurde gelehrt, und Sektionen fanden statt. IMe Leichname 
der Malefizpersonen mnssten an das fjymM;i>iinu abf^t lief' i f werden. 

Selbstverständlich wurde auch disputiert. Hci feierlichen Ge- 
legenheiten konnte man sich akademischem Brauche gemäss nicht 
anders öffentlich präsentieren als mit einer Disputation. Hier ist eine 
solche: I>is8ert. hi.storico-matlieraatica qua reformatio pontifienm in 
mathesi infelix a laetam jtibila» i Lutheranorum secnndi inemoriara 
celehraturis in illustrts Oyninasii Krtirstiiid-Fridericiatii audiforio publico 
ad d. V. Novembris a. t». 1717 publirae disquisiiioni »ubmittitur prae- 
side H. Bonif. Henr. Ehrenberger Mathem. P. P. 0. ac respondente 
Joanne Casparo iUttweger Holahnfla-Heldbni^nsi iU. Oymn. auditore 
pnbl. Hildburghnsae. 4. 

Vor allen Dingen wurden jedoch nn d r HKternkadrmie die 
galanten Studien ä la modc fram^uise fcepllc;^^!: Ueiteu, Fechten, 
Tranchieren etc. gehörten zur Bildung des Kavaliers. 

Das Oymnasinm bestand von 1714 bis 1739. Es ging an sieh 
selbst und aus Mangel an Mitteln zu Gmnde, wie alle die sogenannten 
Kitterakademien. 

Da es nicht eben sehr bekannt sein dürfte und sogar von Raumer 
und Panlscn ausser Acht gelassen wurden i>t, welche Verbreitung die 
akademischen Gymnasien in 'Deutschland gehabt haben, so gebe ich 
liier eine Namenliste derjenigen, von welchen mir ans dem 16. bis 
18. Jahrhundert gedruckte Disputationen vorfrelc^^en haben. Es sind: 
Altenburg, Altona, Annaberp:, Ansbach, Bayreuth, Berlin (Klos(er), 
Bremen, Coburg, Dauzig, Dortmund, Dresden, Eislcben, Essen, Göilitz, 
Gotha, Hamburg, Hamm, Hildbnrghansen, Hof, Iserlohn, Lanban, Lingen, 
Lübeck, Lttnebnrg, Nflmberg, Osnabrttek, Ploen, Rudolstadt, Soest, 
Stargard, Stettin, Strassburg, Thorn, Torgau, L^lm, Weissenfeis, Zerbst. 

Manche Namen möj^'en hier noch vermisst werden; so ist mir 
z. B. vun Augsburg keine Dispntation in die liände gefallen. Auch 
Naumburg ist nicht genannt, obwohl in der Vita des M. Joh. Weissen- 
born, der 169S in Erfiirt anm D. theo!, promoviert wnrde, nachdem er 
seit 1683 Direktor des Adreanums in Hildesheira gewesen war, erwähnt 
wird, das« er scliun auf der Sclinle in Naumburg „varia specimina 
oratoria e Cathedra publica cum plausu" sreleistet. Ich will nun ei« 
paar Beispiele von Schnhii»putatiuueu anführen. 

Die Abschiedsdtspntationen seheinen in Danaig vorgesehrieben 
gewesen zu sein. Denn Grodeek, der 1092 das Gymnasium verliess, 
sagt in der Vorrede zw m iii' r Disputation „De saerificiis s. victimis 
Status^, dass Uim „Legum Uyniuasticarum tenor de Valedictionc cogi- 
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taati Bpeeimen aliquod profectanm edendum" auferlege. Den Stoff der 
Dis'iertHtion habe ihm der Frftaes (Joh. Sehnltsiiig) nir AoBarbettmis 

übergeben. 

Ein ander Mal schreibt indes der Präses aucli die g;ln^(■ Dis- 
sertatio valedictoria, z. B. Wittenberg, Praes., Bucky, Resp., De pactis 
antennptlalibns. Oedaai 1787. 

Naeh der Meage seiner Disputationen an nrteilenf nrass anoli das 

Gymnasium in Rudolstadt in der aweiten Ilälfte des 1 7. Jahrhunderts 
in '/ipmliclMr Blüte gestanden haben. Benefiziaten -Disputationen uml 
zalilrciche Valediktorien sind pedmrkt worden. Wahrsclieinlich war 
auch hier die Leiätun^ üertielbeQ äeiteoä der Scholaren keine rein 
Mwillige. 8o beginnt 1671 Sehnnphaas seine nnter Reetor Stendor 
gehaltene Disputation mit den Worten: »Cnm mihi anteqnam ex patria 
hac schola cclrborrima di^^cedam fpecimen profectuiiin mconim cdere 
incumbat . . lliiutig erwähnt, und zwar mit Anerkcnuiin^' erwähnt 
wird ferner das Gymnadium in Bremen. Es stand wohl wie das 
Dandger und Ulmer auf der H9he seiner Anfgabe. IKe Dfspntationen 
wnrden besonders gepflegt und die Req»ondenten zu selbständiger Ab- 
fassung derselben angehalten. Noch um die Mitte des vnnVcn Jahr- 
hni)(1»>rt>; finde ich z. B. eine Dissertatio juridica valedictoria de diffe- 
reutiiö juris statntarii Bremensis .... quam . . . praeside . . . Dom. Joh. 

Schoene publico ernditorum cxamini snbjicit Responsurus autor 

Rudolph Wiehelhansen . . . 1748 . . . Bremae. 4®. Die Znsehrift des 
Präses bestätigt die Verfasserschaft des Respondenten. Man darf also 
nicht') ohne weiteres den Präses r<1s den Verfasser der Sdiiildispu- 
tationen ansehen, man kann sie und mu.ss sie so^ar ihm katalop; massig 
zurechnen ebeuso wie die akademischen Disput^ttionen, jedoch wie diese 
in dem allgemeineren Sinne des Wortes Antor, wonaeh Willig nn- 
berfleksichtigt bleibt, ob der Präses wirklieh Verlttser oder bloss VoT' 
anlasser der Disputation gewesen ist. 

Im Jalne 1682 disputiert in Bremen Henr. Iken als Aiit r •\c 
Kespondens, Praeside J. E. Sehwelingiu: „Sympathias ft nnti]i;i' hiaa 
historiam .... publici juris facit inque illustri patrio Gymuaäio ad ue- 
fendendam siH somit . . Wie ans dem Anfang der Sehrift nnd den 
angehängten Carminibtis gratnlatoriis hervorgeht, ist Iken auch der 
Verfasser. Es war schon gesagt, dass die akademischen Gymnasien 
vi<'irach mit den Universitäten zu konkurrieren suchten. Da sie aber 
kerne Grade zu verleihen hatten, so fehlte eigentlich mit dem aka- 
demischen Lorbeer der glanzvolle Abschluss der akademischen Dis- 
putationen. Das Bremenser Gymnasium seheint nun Ersatz daftir mit 
einer andern Auszeichnung, nämlich einer blauen Ehrenfahne ge- 
lioten zn haben; denn anders ist doch wohl die folp^endc Stelle ans 
einem an jenen Iken gerichteten Glückwunsch nicht zu verstehen: 



1) Vgl. Gräsel, A., QniudzUge der Bibliothekslehre. Leipzig ibUU. 
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Mit alK n Kräften strebst, dass Dir werd' aufgetarageil, 
Zu Ueiuer steten Zier, die blaue Elireu-Fahn; 
Ängedenk wie Da so weisUeb hast gekrieget . . 

Auch Cirkulardisputationen müssen in Bremen gehalten worden sein. 
In der Schrift: „Jostiniauas coatroversna Olim disputatus in Museo 
Reipnbl. Bfemeiwis .... Praeside Job. Bberb. Schvelingio .... Bremse 
1698** werden dreinndz wanzig Respondenten aufgesählt, die nach eia- 
aader die 8echsun(l(lr('is>i<; aui^ kiirz>'n <]('n In^tltntioneii entDOnunenen 
Thesen bestehenden iJiijputatKtneu vertreten ba))eii. 

in ähnlicher Weii>e »iud iu 6tettiu die luätitutioneu durch- 
dispntiert worden, was an echlieaseii ans der mir Torliegenden Dia* 
putatio sexta de acqnirendo rerum domininm jure gentium Ad Institut, 
lib. II. . . . Quam Praeside . . . Du. Joli. Gitlmiann . . . Publicae disquisi- 
tioni Bubmittit Leop. Val. v. Horck. Sletini 1650. In Coburg hielt 
1615 am Casimiriauum Stephan Hürner ein CoUeginm juridicom, aus 
dem n. a. saehBtohende Bisputation henrorgegangen ist: IMapiitatio de 
jnstitiA el jure« Inter StnÄoaoB Joris & aaditores siios mi^oris ex- 
ercitii gratia post explicationem Institationimi Juris a Stephane 

H(n nero J. U. D ac Praeside proposita, quam .... Ad. PhiL a 

Steinau . . . tneri conabitur. 

Stipendiaten -Specimina kamen überall vor, wie auf Universitäten. 
Ob immer der Rbspondent der Verfasser ist, wie man von Stipendiaten 
erwarten sollte, kann niclit ausgemacht werden. Die folgende Dis- 
putation fällt in dieser Hinsicht dem Respondenten zn: ,.Disputalionem 
suam . . . de nova inquisitione . . . Sub Praes. Dn. Joh. Riemer . . . 1682 
. . . publice tuebitur Respondeuti et verus Autor Christ. Weidlingius . . . 
Lencopetrae." Derselbe Weidling scheint dreissig Jahre später Rektor 
in Weissenfels geworden zu sein. Unter seinem Präsidium disputiert 
daselbst 1715 ein Frid. Sigism. Zachariae Franeolius. Notar. Pnbl. 
Caesar. & Poeta Laureat, als Autor et Respoudens. ') Die Veranlas.sung 
zu dieser Disputation kann rätselhaft erscheinen; denn dass ein kaiser- 
licher Notar nnd gekrdnter Dichter noch das Gymnasinm besucht haben 
sollte, ist nicht anznnehmMi. Da indes der Rektor Weidling, wie anf 
dem „Titelblatt* steht, auch die Würde eines katowlioben Pfalz-^rafen 
bekleidet, so liegt vielleicht die Disputation eine-; ■ungenannten Dr. bul- 
latns vor. !>as „Solenni.s" konnte daliin gedeutet weiden. Als eine 
Stipendiaten -Disputation aus Ulm vom Juhre 1684 ist anzusehen: 
Spedmen gymnastieom de probatione per cmentationem eadavemm... 

Praes Dom. M. Eberh. Rud. Rothio .... publicae Doctorum ventl- 

lationi snbüciet . . . Melchior Fridericus Gender, A. & B. Ulmse. In 



1) Sülennis dissertjiti«» de jure evehendi gloriosos herocs in fastigiuui 
principuni iiuperii, Von der Macht in Reichs -Fürsten -Stand zu setzen, Quam 
. . . in illustri ad .Salam Augusteo praeside Dn. Cüristiano WeidUugo . . . Comite 
Palat Cacsareu, ... 1715 ... iu acruaterlo majori Eruditae Eraditorum Ceusurae 
deeenter submittit antor et respondeus . . . umeopetne. 
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der Vonede bekennt der YerfasBer: .... dlssertatinnenlam eUbomre & 
loeo gpecifflinis Oymnastiel proponere oonstitoi, nti Pätronis atqiie 

Fantoribus coiisUret quo in studiornm cursu tcropus . . . Philosophise 
stndiiB dicatum intra qnadiiennium fere Ulmae transegerim.** 

Kapitel 9. 

Aeusseres der Disputiersclirit'leiu Dnirkkosten. 

1. Vom „Titelblatt" ist >chnn «rcliandelt. Es i>t weniojer als 
Buchtitel, denn als öfToiitlit;lie Bekanntmachung einer bevorslchendpn 
akademischen Disputation zu betrachten. Das Thema zwar, von dem 
das Ihnckbefl bandelt, ist vorangestellt-, darauf folgt ntra aber niebt 
dw Name des Verfassers, sondern ein Relativsatz, in welchem mit- 
geteilt wird, dass eben diese schriftlielie Disi)ut;itio oder l)i>;sertatio 
mit Znstimiminj]^ der Fakultät unter dem l'räsidiiim des Vrof. N. N. 
auf einem bestimmten Tag zu bestimmter Stunde im Auditorium soundso 
znr öflfentlichen Prtifung vorlegen wird der Respondent X. Y. 

Man sollte es niebt für möf^lieb balten, aber es ist leider so, 
dass Herr Köhler in der Re(lefi<,nir: „examini publico proponit" ein 
„Eyamf'Ti" wittert. Er sclireibt: „Die Pr(»moti<'ri-'-'elirfftpn trnireTi :Hif 
dem 'litelhtatt zumeist eine der sie als Kxameiisehrilteii kennzeichnenden 
Aufschriften, wodurch die^eill>eli sich bereits äut^aerlich von den Privat- 

dispntationen nnterscbdden Die Formel ^I^iBsertationem 

exnmini publico proponit" genttgt, um eine Promotions- 
schrift uls Examonschrift von einer Disputatio privata, welebe 
nicht examini publico proponiert winde, zu unterscheiden ' 

Das ist total falsch, so falsch wie die ganze Grnndanschauung 
Ei^blers TOn den Dispntationes pnblieae nnd privatae. Tansendfaeb 
IXsst sieb der Beweis fttbren, dass Jene Formel auf öffentlichen Dis- 
putationen vorkommt, die mit Promotionen und Examina nicht das 
Gerinjrste zu thun haben. Der Himmel weiss, wi*- TTerr K(>hler bei 
der Durchsicht seiner 70000 Disputationen auf den Gedanken verfallen 
ist, Promotionssehriften und Disputationes publicae fflr identisch zn 
balten. Gewiss waren alle Inangnraldispntationen fiffentlicbe, aber- 
niebt alle öffentlichen Disputationen waren inaugnrale. 

Besondern Wert legt Herr K. auch auf die illustren Titulaturen 
beim Namen des PrJlscs, indem er darin ein Merkmal erblickt fflr die 
Yerfassersüiiail des iiespondenten. Ist nun schon an und für sich die 
ganze üntersaebnng ttber die Antorsdiaft einer akademiseben Dispn« 
tation überflüssig, so ist a priori klar, dass dafür ans den „Titel- 
blättern", wenn man weiss, was diese eigentlich vorstellen, nichts zn 
entnehmen ist, als höchstens das dann und wann dem Kcspondenten- 
Namen zugefügte mehr oder weniger verdächtige „Autor*'. 

Aber es ist aneh wieder tbatsfteblieb ftdsch, dass jene illnstren 
Titulaturen sich nur dann beim Namen des Präses fanden, wenn dieser 
niebt der Yeifksser sei, also ^ naeh der K^hlersoben Theorie nnr 
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»of pTOmotionsseliilfteii dUBnfliehfin ]>iBpntationenX nielit aber auf 
PrivatcUepiitatioiieii. Das Gegoiteil su beweisen genttge ein Bdsplel: 

„Ex collegio Institntioniim Imperialinm dispntatio XXIV et ultima De 
pablicis jodicii«!. Quam . . . Permissn . . . TCtorum Ordinis . . . Praeside 

Viro Praestantissimo ut et Doctissimo, Du. Nicolau Wasmnndt 

Ordinarii exercitii ergo Collegis said Nobilissimis . . . ad placidam 
Tentilationem . . . eiliibet Johannes Willems ... Ad diem XIV. Oetobr. 
loee horisq; consiu tis. Jenae 1618.'' 

Hier Vu'<:\ otteiibar die Snclic so. Wasmandt hat mit Erlanbnis 
der Fakultät ein privates Dispiitit rk(»llegium über die Institutionen 
gehalten. Die Mitglieder derselben haben unter sich respondiert, 
was ihnen der Präses angegeben hat. Sie sind offenbar aneh für den 
Druck der Eiozeldisputationen anfj^ekommen, da der Bespondent 
.1. Willer die seinige seinem Mäccnaten als „Exercitiornm juris primi- 
tias** dediziert. Zwctfi llos ist der Präses der Verfasser. T>f»i- K sclien 
Theorie zum Trotz steht hier aber die illustre Titulatur vor dem i'räses- 
Namen, nnd ist aneh nicht einaosehen, warum tiß fehlen sollte. 

Ifan erkennt jedoeh hieran wieder, wie fragwdrdig nnd verfehlt 
tiefsinnige Dentungsversuche der „Titelblätter" -Formalien sind. Bs 
ist ohne \Yoitprps verstäadlich, dass bei den vcrschitdenen deutschen 
Univereitäteu, die nicht, wie heute in Preiissen, vou einer Centrai- 
behörde aus reglementiert und nach Schema F kuriert wurden, in 
kleinen nnd grossen Dingen viel Willkür nnd Versehiedenheit geherrscht 
hat, die .aller grauen Theorien spottet. 

Thcuui und Namen, Ort und Zeit, dazu Art und Veraulassunf^ 
der Disputation, das sind die Difi'.'-e, die mau auf den „Titelblättern" 
sucht; alles Uebrigc ist admiuicuiiereudes Beiwerk. Die Art spricht 
sieh in den Wörtern: pnbliee, circnlariter, privatim, beaw. in syn« 
onymen Wendungen aus; die Veranlassnng in „pro loco", „pro licentia'', 
„exercitii gratia", „valedictionis causa" n. s. w. Nicht immer steht das 
direkt auf den ..Titelblättern''; dann erföhrt man es aus der Vorrede 
oder den angehängten (JltickwUnschen, oder man erfährt es gar nicht. 

Der Käme der betreffenden Universität ist in der Regel an- 
gegeben, yielfach jedoch als Nomen proprinm. Diese Eäg^namen 
niflssen von Bibliothekaren gekannt werden; zu Nutz und Frommen 
derer, die mit alten üniversitätsschriftcn dienstlich zu thnn bek' nmnen. 
^ebe ich im Anhang eine Tabelle der deutsehen Univorsitäteu mit 
ihieii um häufigsten vorkommeuden lateiuiischeu Benennungen. 

Es kommt jedooh ^or, dass jede Andeutung der Universität 
mangelt Der Druckort ist sogar oft weggelassen. Dann fuhrt Einen 
der Name des Druekers auf die Spur, z. R. Daniel Meyer nach Altorf, 
Titins nach Leipzig, Zeitler nach Frankfurt, Nisius, Müller, Ehrich 
nach Jena, Gerdes und Eichsfeld nach Wittenberg, Elcyer und Nitribitt 
nach Wäraburg u. s. w. Reicht das nicht hin, so ist die Ortsznständig- 
keit des Präses oder des Defendenten ans biographischen Lexieis 
(Jöcher, Szedier, Witte, Mensel, Bayle ete.) an bestimmen. Trota 
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alledem whid noeh manohe Disputation „unbestimmbar* bleiben 

mQsscn. 

2. Vom ,.Titelblatt" f^elifii wir über zu den Widmungen. Die- 
selben sind keineswegs auf Bunefiziaten- Disputationen besehrSnkt ge- 
wesen, süuderu erstrecken sich auf alle Arten von akademischen Dis- 
pntationeiL Yielleieht liegt hier der kaUnrhistorische Ursprung 
Bflcherdedikationen. Die Absichten, die ursprünglich dabei obwalteten, 
eänd fulgende gewesen. 

Schon zur Zeit, als die gedruckten Di>j)utatioiK'n noch nicht in 
Heftform, sondern r's Plakate in Folio crsfliienen, seiieint es Sitte 
geworden zu sein, sie gleichsam unter den Schutz eines hervorragenden 
Namens ni stellen niä einer hochstehenden Person zn widmen. So 
tragen jene EMspntier- Programme — denn das sind sie ihrem ans 
kurzen Streitsützen bestehenden Inhalte nach — die Widmung am 
Kopf, „ut sie", wie Hieronymus Stor de Ostrach, der 1569 in Ing^ol- 
stadt disputierte, sagt, „a rosorum et obtrectatorum morsibus tuo pa- 
trocinio suffultus tutior cousistara alacriorque dimicem". 

Dieser Olatibe ist in jenen fernen Zeiten, wo die Antoritäten- 
Verehmng nnd der Respekt vor Standespersonen noch nnerschUttert 

dastand, nicht weiter verwunderlich. Ausführlicher lässt sich darüber 
M. <'!iili:inus Rerelitold aiis, der 1573 zu Inirolstadt unter Nieolans 

Everhardns disputierte: „ non imnieritu etiam scholastieae illac 

assertioIle^> sunimis viris inscnbuutur, ut vel sie »altem illorum 
virtnte atque splendore oaninos homm [sc. male feriatomm ho- 
minum qui cancta nisi qnod ipst faciunt carpere atqne repieheudere 
solent] dentes effugiaut". Dazu fttf^t er dann noeli • TTnr accedit et 
illud qnod erga eos, qui magna multaque in no'^ c lutulerunt benc- 
fioia, animi grati ßignificatiouem ostendere pussimus, dum non muneris 
qnantitaS) sed animI donantis obserrantia eonslderatnr'*. 

Aehnlich wie Berehtold sehreibt Seb. Welling, Ingolstadt 1584, 
in der Dedikation seiner Conclusiones, Praes. Nie Ererbardo: „Ich 
habe hier viele sehr gelehrte Leute respnndieren sehen, aber nicht 
einen, der seine Thesen ohne einen erhabenen Protektor in die 
Oeffentlichkeit gelangen iiess. Zwei Gründe finde ich dafür. Arbitror 
etenim ad hoc illos foisse motos, vel qnod metaerent malevolornm 
injnrias et calnmnias, qnibns hoc fortaasis paeto commodissime 
obviam iri posse credebant: vel cum viderent plurima in se coUata 
esse bene6cia ut hac saltem ratione benefaotoribns aliqno modo 
gratos sese exiiiberent." 

Die Momi müssen dazumal doch bei jeder Disputation sehr lant 
geworden sein, da fast jedes Vorwort dieselben abzuwehren beflissen 
ist Soll man daraus sohliessen, dass der Gebrauch gedruckter 
Thesen noch nicht recht eingebui^rt war nnd man sie auch ihres 

geringen wissenschaftlichen ridialtes wegen nicht für ditieVenswcrt 
angesehen hat? Der Disputation des M. Leon. Zindecker^ Ingolstadt 
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1586, schickt deshalb der Prftses Frid. Martini folgende Distichen 



Ganz übereinstimmend mit den Ingolstadtem la> t ich hnndert Jahre 
ppütor riir. Ernst v. d. Sachsen in <r inf r Di>:pntation, Erfurt 1677, also 
vernehmen: „Die Gründe, seine Publikation nnter ein hohes Patrouat 
zu stellen, sind verschieden. Die Einen halten es bloss für eine be- 
■ondwe Ehre, ihre Arbeit mit einem liob^ Numhi sb sierai. Melir 
noch meinen, ^Mi^pidiGOTam titnlorom qnasi snb nmbone ab omni 
calnmniamm insulta latere posse". Nicht wenige auch glanben, für 
genossene W^-hUhaten anf diese Weise der Pflicht der Dankbarkeit 
genügen zu suUen, wenn sie der Gelehrtenwelt mitteilen, wieviel sie 
ihren Mäcenen nnd Patronen verdanken 

JedenfallB hat Benedict Hahn ans Amsterdam, d«r 1663 in Jma 
pnblice disputierte, Recht Ton einem f,moB Stndiosis jam diu in 
Ao:if^( miis recoptns*' zn sprechen, wenn er den hoimisclien Mäce- 
nait ti »eine Dif^pistrit-nu zueignet. Beunier nher schiesst in Erfurt 1693 
den Vogel ab, weuu er seine Inauguruidisputatiou mit einer längern 
Ansprache — dem lieben Gott widmet 

3. Auf die Widmung folgt die Vorrede. Sie dient dem gleichen 
Zweek und ist eine captatio benevolentiae lectoris. Alexander Euryalus, 
der 1569 in Ingolstadt disputierte, spricht sich darüber folgender- 
massen ans. 

„Ez tirequenti autem pubiicarum disputationum usu auimadverti, 
band absqne ratione antiqnitns iatrodmetun et longo tempore landa- 
biliqne stndio in alma nni^ersitate nosta'a esse nsitatnm, nt qnoties- 
canqne eruditionis snae specimen aliqnis edere vellet (quandoquidem 
raultorura ccnsnram non snbire non posset) praefatione aliqua nteretur. 
Qua quidem iu praefatione et instituti sui causas et aoimi in- 
tentionem quisqne sui satis explicare solebant. Ac tandem 
tta scripta sna a morsibns Zoilinis libera esse et salva opina- 
bantnr.'' 

Damit will wohl gCPacrf sein, dac« an derarti<j^c 'I'irnrinifn keine 
allzu hohen Anfurdernncrt ii gestellt werden dürfen. Mancher Autor- 
Respondens und Promovendns gesteht auch otfcn die Geringwertigkeit 
seiner Dispntierschrift ein, er giebt sie nnr heraus, weil es der aka- 
demische Brauch erfordert „Alias ego confiteor", schreibt Kriwitz, 
Basel 1647, in seiner lnanj;uraldissertation, „me non esse ex numero 
eorum qui scrihendi oacortlie Inhornnt. Statuo potins cum Sanioribus, 
satis scriptum esse: dispututum satiss: praesertim in Jurisprudeutia nostra; 
utpotc quae non minus ac illa quae olim ftait mole sua ruinam minari 
videatnr". Und Hertwig, der 1691 in Erfurt inauguraliter diskutierte, 
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sagt in der Vorrede: „Egf^ ingenue fatcur, benevolum Lectorem ea 
omnia qnae in pnginis sequontniiis Dr^ Temporibus Juris, confinentur, 
i'tiaiii ab aliis rt me quidem loii^-* jd'udentioribus lianrire posse jnris 
autoribus . . . Mihi eoim propositum Laud aliud est, quam ut cuuäuetn- 
dioi Academicae satiBfaciam*. 

Wer indes etwas mehr vott seiner Arbeit hält, zitiert wohl, um 
die Kritiker für sicli einziinelimcn aus Hugo Grntiut;, Prol« Operis de 
Jure belli ac pacis, deu Öatz: „Non me promtiofi mouebunt errautem 
quam ego monentes sequar'*. 

GewOBnlidi sdüietit dann die Venrede oder Einleitung mit einer 
Anmfbng des Namens Gottes oder der heiligen Dreieinigkeit Bei deo 
Theologen ist das selbstverständlich; aber auch die „bösen Christen* 
befolgen nach dem Vorbilde ihres Sacratissimus Imperator die löbliche 
Sitte und sclireiben z. B.: „Primordia autem laborum a Divini Kuminis 
ordiri invocatione cum Imperatore Sacratissimo fert animns, jubet pietas. 
Ter Optimmn igitnr Mazinnunqae Regmn Regem pro feliei ae exoptsto 
sneeessn snpplieibns laeesso preeibBs!" 

4 Der Text bestand anfitnglieh aas einer Reibe von Thesen, 
„qnae Colloqnio sufßciunt de iis instituendo". Dieselben waren ent- 
weder ohne innern Zusammenhang nör äusserlieh aneinander p^ereiht 
oder handelten über ein bestimmtes Thema, lu den ältesten Disputa- 
tionen fehlt noch der wissenschaftliche Apparat, d. h. die Autorenzitate. 
Später treten gelehrte Anmerknngen anf, die am Ende in den Text 
selbst hineinrUcken, so dass dieser nun die Thesenform anfgiebt und 
in eine Disaertatio oder Commentatio, einen Discnrens oder Traotatns 
übergeht. 

5. Da treten dann im Anhang:e die Coro Ilaria oder Snper- 
pondia auf, auch Mantissa genannt, als fassliche Streitsätze für die 
mUndliehe Dispntation. Oft sind sie die einzige Znthat des Respon- 
dentcn zur Di D ilation des Präses, der sie sich inhalflich meist 

anschlicssen. Handelt es sich überhaupt um eine Präsesdisputation, 
so erscheinen die Zuthaten ausdrücklich unter dem IHtei: „Corollaria 
(8. Superpondia) a Kespondente adjecta.'' 

6. Den Behlnss der Disputierschrift bilden die Zusschriftcn des 
Präses, der Professoren, der Freunde und Tischgenossen teils in Prosa, 
teils als Garmins gratulatoria. Die der Ersteren sind im allgemeinen 
ernst und würdig gehalten, die der Freunde meist übcrschwftnglich, 
den Disputanten als einen Ausbund von Gelehr>amkeit. als eine Lux 
mundi und ein Decus patriae liinstollend. Man kann sich wohl darüber 
verwundern, dass diese Glückwünsciie und Seligprcisungen schon vor 
der mündlichen Disputation, durch die sie doch eigentlich erst ihre 
Reehtfertignng erfahren sollten , mitveröffentlieht worden. Allein man 
kann sich auch denken, dass es sieh nicht gelohnt hätte, bloss um 
ihretwillen die Druekerpresse noch einmal in IJewe'rim«; zu setzen. So 
erschienen sie denn gleichzeitig mit der Disputierschrift , den glttek- 
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liehen Aoaguig des Oflbnfliolieii Aktes ▼eroneeetsend. Sehlimm für den 

Respondenten und seine Testanten, wenn der Erfolg den Erwartungen 
nicht entsprach. S»» l:ingo indes das TM>jpiit?eren auf Universitäten mit 
Ernst und Kifer betrieben wurde, war ein Abfallen wenig zu befürchten; 
und als im 17. Jahrhundert die Disputationen zu der von Thumusius 
gegeiseelten Faree herabgesunken waren und die nnfthigeten „Respon- 
denten ex Tacito" vom Präaee anf dem Katheder durchgehalten wur- 
den, konnte der Hohn kaum vermehrt werden durch die für gutes 
Geld oder eine versprochene Zeche erlangten Ehrengedichte. 

Aber woher diese Sitte und welchen Zweck hatten die genannten 
Zosehriflen und Garmlna? 

Jede öffentliche Disputation war ein akademiaehes Schau^richt, 
ein Fest, das unter lebendiger Teilnahme der ganzen akademischen 
Bflrg:erschaft begangen wurde. Im Mittelpunkt desselben stand der 
Disputant (Respondent oder Präses); Sympathie und Antipathie oder 
blosse Neugierde bewegten die Hersen der Corona. Ausser den zwei 
oder drei ordentliehen Oppenenten beteiligten sieh die Profeesoren nnd 
Magistri nnd iltere Studenten, alte erfalirene Dialektiker, von deren 
Witz und Wigs<>n mnn profitieren konnte; auch nnc^etibtere T;i!( nte 
wap^ten schflchtei no i;i i- wnä mussten. wenn sie in der Logik fehlten, 
Zurufe wie Barbara, Durapii, i eiapton dahinnehmen. Allen sollte der 
Reapondent Rede und Antwort stehen. Der Präses half ihm. Der 
Dekan mit den Pedellen wehrte Störungen und Ungebtlhrlichkeiten ab. 
Nimmt man dazu die Anitstracht der Akademiker, die Ansschmflckunjr 
de.s Anditoriums mit Teppichen und Blumen, so gestaltete sich der 
ganze Akt zu einem glänzenden geistigen Kampfspiel, eine Art Turnier, 
das wShrend einiger Stunden anregende üntezhaltung bot und noeh tage- 
lang ob seines Verlaufs die akademische Bfligersehaft beschftftigen konnte. 

Kein Wunder, dass diese allgemeine und öffentliche Teilnahme 
an einer Disputation sieh auch nnf die Dispnticrschriften tibertrug und 
in den angehängten Glückwüusciien zum Ausdruck gelaugte. Hier 
schaarte sich gleichsam die CIaque um den Respondenten, deren Geleit 
er beim 5ffentliehen Aktus nicht ▼ermissen sollte; und die Zusehriften 
der Pi'ofessoren wie des Präses gaben ungefähr die Richtung an, in 
der gewiinsclit wurde, dass die Disjiutation verlaufen möchte. 

Vielfach vertraten die Disputationen die Stelle akademischer 
Fleisszeugnisse. Nach dieser Seite bin dienten die Zuschriften des 
Präses und sonstiger Lehrer nur noeh zur VervoUständigung und Be- 
Icrilügnng. Aber auch die Carmina der Freunde waren, wenn auch 
materiell oft lächerlieh, fllr die Angehörigen des Respondenten in der 
fernen Heimat sicher nicht ohne praktische Bedeutung. Gemäss dem 
Spruche: „Sage mir, mit wem du umgehst, und ich will dir sagen, wer 
du bist!" konnte man daraus entnehmen, in welchem Kreise und wie 
der Betreftende seine Studienzeit verlebte. Den Eltern dient es jeder- 
zeit zur Beruhigung, ihre Söhne unter den Gefahren des akademisehen 
Lebens in guter GeseUsehaft zu wissen. 
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Abusus noii tollit QSIIID. Selbstventindlich ist wie mit den Dis- 
putationen überhaupt, so auoli mit den raruiiiiibus ^atulatoriis Miss- 
brauch pcetrieben worden. T'tkI I'honiasius. der scharfen Tadel darüber 
aussprach, hat wühl auch veiuiilusät, dass diese Glückwünsche in Ualle 
von Anfirng an so siemlich unterblieben und anf die Zoschrift des 
Präses beschränkt worden. Der Missbranch ist aber an allen Zeiten 
des Brauches Begleiter f^eweson nnd erst mit diesem selbst ver- 
schwunden. Indessen dem Abusus disputaadi will ich das folgende 
Kapitel widmen. 

Wa seien nur noeh ein paar Worte fiber die Drnek kosten 
gestattet Im allgemeinen trug sie der Dispatant, moehte er als Prises 
oder Bespondens fungieren, sofern sein persönliches InteiflMse mit der 

Disputation verknüpft war, also bei den Disputationen pro loco, pro 
gradu, exercitii causa ad complendum, wie überhaupt bei allen Dispu- 
tationes extraordinariae. Die gedruckten Dissertatiuueu waren als Eiii- 
ladnngMchrlflen an sttmtlielie Universitätslehrer nnd andere Honoratioren 
auszuteilen. Die Höhe der Auflage wird sich wohl nach der Frequenz 
der Universität gerichtet ludtin. Bei den ordentHehen Disputationen, 
die die Profesforen ex officio hielten, wurden keineswes^ immer l»rnck- 
schriften verötientlicht Bei der Menge der öffentlichen Disputationen, 
namentUeh in der Artistenfakultät, wäre das anck ganz nndnrchftlhrbar 
gewesen. Hier bestimmte dann z. B. in Leipzig der Dekan, was in 
Druck geg:eben werden sollte. ') Tu den obcrn Fakultäten, wo weniger 
disputiert wurde, musste der Professor- Präses in erster TJnie den Drnck 
besorgen lassen. So bestimmen z. B. die Statuten der Leipziger medi- 
zinischen Fakultät von 1648, dass jeder Professor jährUeh mindestens 
▼ier Dispntationes ordinariae halten solle. Er bezog dafir ans dem 
Aerar jedesmal drei Gold^^nldcn, sein Respondent Alnf Groschen. Den 
Druck der Dispntipr-chrift hatte aber der Präses zu bezahlen, ausser 
wenn der Respondent gleichzeitig „pro completione ad gradum aliquem" 
disputierte; daun nämlich hatte dieser die Last „de morc vetei'i". Dass 
bei den Disputationes eirenlares in ErAirt von Seiten der Universität 
zu den Druckkosten beigetragen wurde, ist schon oben erwähnt. 

Nicht viele Universitäten nn^j^eii den Studierenden so entgegen- 
gekommen sein. Jn den Marburger Statuten z. B. ist von Subsidien 
seitens der Universität nicht die Rede. Die einzige ßUcksichtnahmo 
auf den Geldbentel der Bespondenten zeigt die theologische Fakultät 
mit ätat Besamung: „Ad disputandam materiae seügantnr ntiles eaeqne 
ne nimis prolixe deduoantur, sed tractentur breviter, ne raul- 
titudine pngcllarum imprimendarnm graventur studiosi, ac 
inde :i publicis absterreantur exercitiis." Dabei schrieben aber 
die Präsiden die Disputationen, die der Respondent drucken Hess. 



1) „Quisqne .suo seniestri decanus unus ex dLsniitatiDuibiis ordiiiariLs ca- 
pita, ea cura atqne diligentia i xiilicata, ut recte uivnlgari posse vide^iutiir, 
Gurabit a typographo edenda/' (Achte Statateuredaktion der pbii. Fak. v. 155».) 

88 



.-L,d by Google 



— 89 — 



Ausdrücklich wird gesagt: „Ipsi praesides conscribftnt dispatationM: 
stndiosiB ne permittant scribendas." 

So lange das DispatatioDswesen binhte and eine öffentliche Dith 

putation nebst den academischcn Graden etwas bedeutete, mochten die 
Btndierenden die Disputationskn^fcr! so gut wie die Kollegienhonorare 
zum notwendif^rn Studienaufwand rechnen. Als aber vom 17, zum 

18. Jahrhundert hin der scholastische Studienbetrieb verfiel und das 
Morgenrot selbBtllndiger wissensehaftlioher Forschung in Ilalle nnd 
Göttingen aufging, da seht uton allmählich die Studierenden das Dis- 
putirren. Bloss um die Kl;i})(tv;ite der Professoren oder auch eigene, 
die aber jene sich zurechnen Hessen, drucken zu lassen, mocliten sie 
ihr Geld länger nicht hergeben, lieber legten .sie es da an, wo leider 
der Student viel zu viel bintrSgt „Neqae eamm quoque [disputationum] 
tanta est seges, quanta olim solet sncerescere. An ab eadem inopia 
[pecuniae], an quia dulcius propinando pecunia, quam dispu- 
tandoinsumiturV — lautet ein Zitat in Neubauers Dissertatio de 
exercitiis disputandi. Ilalae 1730. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts war man bereits so weit ge- 
kommen, dass ein Jenenser Professor, wie wir bereits sahen, schreiben 
konnte: „mvn mflsse sich die Respondenten fast erkaufen." Konnten 
da bei sothanen Umsttnden die Professoren noch ihrer statutenmMssigen 
Pflicht genügen, so und so oft im Jahre ordinarie zu disputieren? 
Nein, die akademischen Disputationen waren tot und alle Versuche, 
den Leichnam zu galvauitiiereu, vergeblich. Der FarhimeulHrismus des 

19. Jahrhunderts musste erst erstehen, um der Sophistik und Babulisük 
Gelegenheit zu geben, sich von neuem öffentlich zn bethltigen. 

Kapitel 10. 

Der Abusus dispntandl und die Hallenser Reform- 

t>eBtrebangen. 

Vorzflglieh um ihres subjektiven Nutzens willen waren die Dis« 
putationen in den Mittelpunkt des akademischen Unterrichtes gestellt 

worden. Sic prüften das Wissen und Können der Studierenden, sie 
übten in der Auw t ndun;; des Gelernten, sie schärften Verstand, Urteils- 
kraft und Gedächtnis, sie verhalten zur Wohlredenheit, zum gewandten 
Gebranch der lateinischen Sprache, nnd wenn sie, was ihr objektiver 
Zweek war, auf Ermittelung der Wahrheit sich richteten, so verband 
sieh mit der Vermehrung der Einsicht auch eine Bereicherung nnd 
Stärkung des Wollens und des sittlichen Charakters. 

Aber es ist keine Einricbtiinp; sf» prnt, dass sie nifht unter den 
Händen der Menschen entarte und sieli in ihr (ieirenteil verkehre. Den 
Keim des Verderbens trugen die aixademischen Disputationen von An- 
fang an in sich, da die Erlangung ftusserer Vorteile an sie gckntipft 
wurde. 
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Die heftige AnUago, die Monunflen in neuerer Zeit gegen die 

Missbräuche im Promotionswesen erhoben hat, ist zwar p:anz zeitgemäßs, 
aber keineswegs neu gewesen. Denn die Käuflichkeit der akademischen 
Grade ibt so alt wie das Institut selbst. Schon in Felix Piatterb Selbst- 
biographie findet sich das fransösische Spriehwort: Snmimns pecnniam 
et mittimns asinum in Germaniam. Dass aber ' die französischen Uni' 
yersitäten die Esel nicht bloss ins Ausland verkauften, sondern auch 
im Lande behielten, lehrt uns Lud. Vives mit den Worten: Nominent 
mihi vel unum iis ducentis aunis rejectum qui versatus praescripto 
tempore in scholis certam Ulam pecaniam dependeiit, quacunque aetate, 
conditione, ingeniOf peritia^ moribns. 8i qnis non credit, iittpiciat tot 
per Galliam cerdones, fartores, coquos, latronesque artium vel magi- 
gtros vel batalarios, nec desuut in Germania, nee Italia. 8i quis alibi 
non invenit, Romae quaerat." Das gilt von Juriston, Aerzten und 
Lehrern. Besonders zu beklagen sei es, dass alljährlich so viele bata 
larü, licentiati nnd magistri der Heilknnst von den Akademien in 
die Stldte nnd Dörfer als Henker gleichsam geschickt wflrden (ntan- 
quam carnificum manus emittuntur"). Abi r rmch Lehrer könne man 
sehen, die selbst noch des Pädagogen bedurften und die sich Magister 
nennen Hessen in Kflusteo, von denen sie kaum die ersten Kudimente 
begriffen hfttten. Das Uebel habe aber seinen Anfang genommen, seit^ 
dem die „praya Tel honoris vel pecnniae cupiditas animos disputantinm 
invasit." Demgemäss findet Vives die Hauptgründe für die Verderbnng 
der Wissenschaften in der Habsucht nnd Eitelkeit der Gelehrten: „Duo 
suut vitia ab omni eruditione atque eruditis longissime pellenda, avaritia 
et honoris cupiditas, quae simol artes coiTumpunt, simnl literatos ac 
literas addncont in contemptom.^ 

Das schrieb Vives in der Mitte des 16. Jahrhunderts, indem er 
auf zwei Jahrhunderte zurückweist. Die Klao^cn danern fort. In der 
Bielke-Lansiusschen Commentatiu de aca(lemii>. Tübingen 1019, ist die 
Rede von „Doctorea, die de»s macherlohus nicht wcrth sind'* und 
ntritnm lippis fere et tonsoribns notnm* wird genannt jenes „snmimns 
pecuniam et mittimns asinum in patriam."* Thomasius kennt den 
Spruch; Lichtenberg führt Um im 18. Jahrhundert im Munde, und der 
Franzose Victor Tissol wiiruit ihn in einem seiner bekannten Iveise- 
bücher noch in uusern Tagen auf, um den deutschen Universitäten 
etwas am Zenge zu, flicken, ohne sn wissen , dass er ans Frankreich 
stammt 

Besonders arg mnss es im 17. Jahrhmulert mit den faulen Doktor- 
Promotionen ffewesen sein. Da schreibt H. Sehuppius im Tractat „Der 
Teutschc Lehrmeister": ,,l)(>iuit esse di^i^nitas quae cadit in indignos. 
Sehet doch w ie solche Diguitäteu und Ehren-Titul so schändlich miss- 
branchet werden. Wenn einer ein Jahr oder sehen anf Umyersitäten 
gefi^Bsen nnd gesoffen, und hat seinen Vater mehr verthan als seine 
andern Brüder nnd f^eliwestcrn in der Erhsehafflt bekommen können, 
und will endlich nach Ilausä, so wendet er seines Vaters letzten sauren 
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Scliweiss drai, nämlich das Geld, welches sein Täter mit der Hand- 
Arbeit erworben, aad kanflt eiaen Magister, einen Lieentiaten, einen 

Doktor dafür ..." 

Aelmlich spricht sich der Leipziger Theologe Job. ßencd. Carpzov 
in eiuer Leicheurede vom „Feinen Studenten" ans: „Oder gesetzt, man 
habe etwan einen Doictor ans Frankreich oder Italien für den Sohn 
durch Wechsel übennachen lassen, oder auch wohl mit Oelde in Teutsch- 
land erkanfft't, massen wir denn die Kfinste auch gelcrnet, aus Eseln 
Doctore? zu machen . . •. So isfs doch nur Verachtung und Spott da- 
mit, indem VerHtaudige einen solchen in Ehren ohne Ehren sitzenden 
Tölpel, der den Titel des Doetom ohne That führet, nnr auslachen. 
Exempla sunt odiosa, sonsten were reiche Materie es stattlich mit 
vielen Exempeln auszufiiliren." 

Zielt Carpzov nu hr auf die Promotionen in absentia, so p;iirt uns 
Bcsoldus in seinem Thesaurus Practicus, wie es bei den Promotionen 
in praesentia zuging. 



(Die er doch nicht gemacht) gross pralcnd ftnffgezt»geii, 
L'ud sagt, da < vc nun sein Disputation, 
Die Er pro gradu hält, versteht doch nicht« davon. 
Dann wann Herr Urian hinkompt auf das Catheder 
So seli\voi;,'t Kr wie ein Mauss, ihm zittert sein Geiider 
Und alle Dürrn im Leib, weiss weder aus noch au, 
Wdl Er kein Ari^ment nicht asBrnniren kau. 
Wie im Examine sie als die Stummen Schweigen, 
Vnd ihr Unwissenheit mit Keden mehr bezeugen 



Oflft Sdlches offeii1»ahrr, wiewol uians heiuilicTi halt. 
Noch gleichwol kumpi heruaeb der l'räses autTgetreteu 
Vnd sagt uns, wie wir da ein Candldatum hätten, 

DiT war m hoch gelehrt, in allen so versirt. 
Dass Er die Doktors Stell wol üuppelt ineritirt." ') 



notttVird Arnold aber, der 1686 in Wittenberpr Mfif?istev wurde, 
dan.-u'li eine Zeit lang als Professor in Glessen leinte, welches Amt er 
freiwillig aufgab, bezeichnet in seiner Kirchen- und Kelzerhistorie die 
Verleihung der akademischen Grade ohne Unterochied als „einen Kaiiff- 
handel mit den Doktor- and Magister -Mützen." 

Besonders skandalös muss das Treiben in Welschland gewesen 
sein. Panllini (Lagographia cnriosa, Aug. Vind. 1691) erzählt, dass 



1) Nicht minder witzig ist folgende Schilderung Besolds, die BrUguiann 
(Praes. Albert{).Disp theol. de hononbus «»demicis, Lip»Uie idsn, aussehrcibt: 

innnerito vana Magisteria rldcntiir. <-uni iieniiu' stttltns adolcsceiis, Magi- 
sterii iusiguia recepturus Cathedram asccudit, cuncta jam despiciens quasi ex 
alto, & quid raunnnians eoofnaum vel pmeacriptnm, cum PraoxseptoreB illnm 
eeleViranr seii aninre sen errore, turnet die, vulgiis stiipet. a])i)laTidnnt enjrnnti 
& aniiei , thuiiuut eampauae, strepimt tubae. volant annuli, & vertici pileus 
iniponitur Miigiatralls; hia peraetis deseendit sapiens, qui ascenderat stultiis^ 
transformatione piorsas mira, quam ipse OviUiuit nesdebot" 
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die Bürger von Avignon im J. 1641 tat Verhöhniing des'ganEen Pro- 
motionswesens eineo wirklichen Esel nach feierlichem Aufzuge rite et 

sol( iinit<'r 7.mn l^oktnr promoviert haben. Und Itter (De lionoribus s. 
gradibii!? lu ademicis. Fraucol'. aU Mu«n. 1698, p. 250) benehtet aus Italien 
folgende boshafte Anekdote: „Fabius Benevoglientes, praestantissimus 
ICtUB, qai cum ir«t, nt Doetorem aliqnem faceret) forte in via in Miniim 
incidit, qni didncto rictu speciem quandam ridenti» effieiebat: in quam 
intuens, quid rides, inqiiit, incpteV te quoqtM" possnmns, si nnmmi ve- 
niant, in numerum atinip onlinem l>octorum impellere.*' 

Wenn somit diu akademischen Grade verrufen und Kiim Gespött 
geworden, dass Manche sieh scblmten davon Gebraneh zn machen} so 
kann man es den Bürgern der italienischen Stadt Norica nicht ver- 
übeln, dass sie, wie berichtet wird'), nur unstudierte Leute in die Ver- 
waltung ihrci^ rJemeinwosoiT* beriefen, wonach jene vier Männer, aus 
denen der Senat bestand, ausdrücklich ,li quattri illiterati'' genannt 
wurden. 

„So sehen aneh allbereit Ffirsten und Herren wegen dieses Miss- 

brauchs, wenn sie Lente zu ihren Bediennngen brauchen, nicht mehr 
darauf, ob man promoviret, sondern ob man wa- rechtschaffenes ge- 
lemet habe, zudoiu erfordert man an manchen Urten heutiges Tages 
lieber uupromovirte als promovirte Leute." (Thomasius in Mouathl. 
Gesprächen, Kovemb. 1688.) 

Die iamit verbundenen Privilegien reizten zur Erwerbung aka- 
demischer Würden. Der* Doctor ntrinsqne juris stand im Adelsrang, 
er wurde Advokat, Syndiciis und Richter und ^■elatigtc in ^ut bezahlte 
Verwaltungsstellen. Der Doktor der Medizin wurde auf die Mensch- 
heit losgelasBen und erhob vom Hedizinaberglanben reiehliehe Sportein. 
Der Magister artium suchte and fand in einer wenn auch kärglichen 
Schulstelle sein Brot."^) So waren die akademischen Grade vielen 
Studierenden die unerlä-sliche Bedingung zum Fortkommen im bflrger- 
lichen Leben. Was Wunder, dass sie um jeden Preis, auch mit un- 
lautem Mitteln, erworben wurden? Und folgte nicht daraus, dass dio 
Inauguraldisputationen zu nnwflrdigen, theatralischen Gaukeleien herab- 
sanken und dass über die statutenmässig vorangehenden Disputationen 
pro complctione hinweggesehen werden miisste? 

Damit hatte man aber den Wert der akademischen Disputier- 
Übungen überhaupt preisgegeben. 

Selbst wenn noch ernsthaft disputiert wurde, geriet man auf Ab- 
wege, sobald das persönliche Interesse des Bespondenten Sieg erheischte 



1) Vgl. Diss. acad. de nobilitate, l*raea. J. 6. Sehen, Anctor F. A. Zent» 
gmff. Strassburg 1701). 

..2> Longo abhine tempore eouipertum est, nfminm faeilem gndnura 
acadiinrcurum et prouiiscuani collatioiiem ecclesiae ubtidissr h^pncritas et 
lupos in tbeologia, tyrauuos et leoucs reipublicae in jurispnideiitia, humieida^ 
et dracones familiae in medidna, scholao Orbillos et asinos in philosophia." 
ErAirter Statuten von 1634. 
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Ufld weder der blosse Ucbungsiweek, nocli die Wahrbeitsgew Innung; im 
Auge behalten wurde. Man vergass die Hegeln der guten Disputation 
und stritt und lärmte mit Suphistereien. Injurien und allerhand Fechter- 
kniffen — oder man Überhäufte einander mit Schmeicheleien, die auch 
Weise zu Thoren nMcben rnnaste. Denn siegen wollte mid mnsBle der 
Respondent, seigen wollte aber aneb der Opponent, dase er was könne. 
So lAg die Eitelkeit im Felde und kormmpierte das Dispntierwesen. 
„Tragödien" und ..Komödien" nennt Thomasins diese Disputationen. 

Aber wie war das Hebel vuu den öffentlichen Dispntatiniu'u fern- 
zuhalten V Luther hatte es wohl erkannt, wenn er eiimial äussert: 
„Hoc malnm Dispntationes afferre qnod anlmi quasi profanantnr et 
rixis occupati, (jnae piaeeipiia sunt, negligunf, und ein ander Mal, 
dass im Disputieren die Walirlieit mehr v* rl(»ren ^^ehe als gefunden 
werde. De-^lialb wflnsclite auch Pieus von Miiandola. dass um der 
Waiirheit willen privatis in loci« seniotis arbitris disputiert werde, da 
die dffentlioben Disputationen ad ostentandam doetrinam et oaptandam 
anram populärem nur Sehaden anstifteten.') 

Der Abusus disputandi war also der ständige Begleiter des Usus. 
Die privaten, per^^önlichen Interessen der Studierenden niusstrn mit- 
wirkt!ü, wenn überliaupt die vorgeschriebenen Disputierübungen zustande 
kommen sollten; denn dass sie Selbstzweck waren, reichte nicht aus. 
ünd die Professoren bedurften derselben teils um ihres Einkommens 
willen, teils zur billigen Publizicrung ihrer Stndienergebnisse. Wie sehr 
sie in die f^m l'imkte auf Respoudenten angewiesen waren oder wenig- 
stens rechiit ten , ;;eht u. a. ans einer Note bei Neubauer, de exercitiis 
disputandi . . . Halae 1730, hervor, wo er von einer Dissertation spricht 
„ jamjam elaborata, ae si respondente non destituar mox babenda**, so- 
wie ans der AniTorderung, die er zum Schlug an die Studierenden 
richtet, tlass sie fleissiger disputieren mörliten: ..Serinia doeentinm re- 
pleta sunt variis generibus dissertationum, « um blattis uc tineis concer- 
tautinm, litteris corrosis ac longa vetustate collabentibus. Uas a situ, 
quo eorrnmpnntnr, liberate ntque pnblieae exponantur luei, 
hnicque ae ftitnro aevo inserWant, efficite." 

Die alten rniversitätsslatuten enthalten wohl Vorschriften wider 
den Mis.sbrauch der Disputationen, aber eben dadurch beweisen sie 
nns auch, das?; er im Schwange war. So sagen die Erfurter Statuten 
von 1447; „M quis magistrorum vel doctorum convictus fuerit, quod 
inaperitum Tel non ydonenm promovisset, ille sit acta suspensus a pro- 
in« >einne donec universitati videatur quod sit pro suo ezeessn punitns 
SufQeienter.'^ 

Die Wittenberger vuu 1508 bestimmen: „Disputationes ipsae 
sint sincerae, amicae, non elamorosae et odiosae, magis ad eruendam 
veritatem quam ad inanem gloriam auctipandam accommodatae." 



1) Gumpelzhaimer Gymnaama de exercitiis aeodemids. Argent. 1652. 
S. IdO f. 

93 



— 94 — 



Die Marburger von 1653 wollen: „PraeBides operam danto, nt 
in omni disputatione statns controversiae probe candideqae formatnr, 

HOC Ulli (lissentientium parti alicna senteiitia afßngatur nec patiimtor 
pivf f»pponent('S sive respnndcntcs exfra qTiaestionem vagari." Ferner: 
„(JavUlationea locus ue esto, nec Uisputationes in jiirgia et acerbas 
altereationefl exennto, scd utrinque justa serratur modestia." Und: 
„Neqne tarnen Praesides tarn morosi snnto, nt primam qnamqne 
r^ponsionem tanqnam oraculnm ab opponente velint accipi et rel mox 
silere compellant, vel raodestc instantem duriter habeant." 

Soweit das Wie der Disputationen; tlas Was fiel unter die Vor- 
schrift: „Ad disputandura materiae seligantiir utiles" (Marburg), „die 
aneh nützlich und braochlich, undt also der Mühe undt Zeitt werth 
seindf* (Stnissbnrg) — f,inter dispntandnm sollen nur nützliche nnd 
strittige Dinng movirt. iiii aber de lana caprina dispnlirt werden'' 
(Heidelberg) — „matt iia terapori et loco apta semperque tarnen ntilis 
ad erudiendos auditores'* (Krfurt). Auch tlaiMii nämlich Hess man's 
fehlen und disputierte oft, wie die sprichwörtliche Redensart lautete, 
„de lana caprina", woronter die Qoaestio so verstehen ist: An lana 
caprina crispa ^it instar ovinae an pendula? Solches Disputieren nennt 
IInriiriii> (f 1049) im „processus dispntandi^ ein ^splendide nugnri", 
nnd Balthiisar Scbuppius (Tractat von der Kunst reich zu werden) 
vergleicht es mit Seiltänzerei. ') 

Kurzum, in der zweiten liiilftc des 17. Jaltrbnnderts war das Dis- 
putierwcsen so ziemlich ausser liaud und Itand geraten. Soll man 
allein den Professoren, die doch als Prilsiden die Angabe des con- 
flictus moderator zu erfüllen nnd die statutarischen Vorschriften an 
beobacliten lialte^, die Schuld geben ? Thomasius thut dies freilich in 
überstrenger Selbstkritilc. Er sagt im Programm zur Qnaestionum 
Dodecas: 

„Unser Ehrgeiz ist Schuld an den liebeln. Huflieit, quod fama 
nostra dtspatationibns istis nitidins elaboratis augeatur.** 

«Unsre Habsucht ist Schuld. Sumimus pecuniam et saepu 
mittimus ineptos in inferiorem, cathediam.'' 

„Unsre Unwissenheit ist es, die uns hindert, die Fehler der 
Studierenden zn sehen nnd zu verbessern," 

Aber dass die Uebel, die die Disputationen von jeher be« 

gleitet liatti II. im 17./ 18. Jahrhundert zur Völligen Auflösung desselben 
filhrten, lag doch auch in den Zeitverhiltnissen, andernfalls mUssten die 



1) Auch „Eselsbrücken" niilssen im Gebrauch gewesen sein, (iunipclz- 
halmer sehreibt nämlich: „Vittosissiniae quoqiie sunt Disputationcs qnao ex 
aiitliuribus 1] iiui'stionariis iustitiiautiir, ita ut niateria qua disputatiir 
uihilouiinus sit coguita. Haeo perveisa & desultaturia diacendi & diaputoodi 
ratio ab annis aliqnot in »chouis invasit & quandam qaaai Tjraunidem ant 
qnae T^rnumide nuyor An&rchiam dnxit." 
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Reformbestrelningeii der Hallenser Profeesoren erfolgreicher gewesen 
sein, als sie cri waren. 

Die (iiiiiuliinf^ der T'niv('r->it;it Halle fiel in die Ueberfifangsepoclie 
vom alten zum neuen Glauben. Der alte (Jlaul)e war der Glaube an 
die Autorität der Alten, diu man ausle^^e und nachahmte; der neue 
Glanbe war der ron Baeo and Carlesins geweckte, von Leibuitz ver- 
breitete Rationalismns, der Gebnuieli der eigenen Vernunft und das 
Leben in der Gegenwart. Die Universitäten, bis znm 17. Jahrhundert 
blosse Lehranstalten, waren dann eine Zeit lanj»" baiiausisclie, welllich- 
politische Nützliehkeitsanstalteu und entwickelteu «ich in der Folgezeit 
zu Forschungwiustalten. In jenen hatte das Disputieren Zweck, da 
die Argumentationen von Autoren aui-igingen und mit Aotoritlten die 
Wahrheit entschieden oder der Siejr erstritt» n im; Hit dem Glauben 
an die Alten vertiel die Werfx'liäfzim",' und die Uehnii<r der alten 
Sprachen und damit auch di»- Lust un«l Fähi}<keit zu akadetnisclien 
Disputationen. Zudem hatte der dreissi^ährige Krieg mit dem iiuuiu- 
nistisehen Bildunp^ideal aufgerftnmt, indem er die Schulen tenrtOrte. 

Auf Universitäten aber, die Fur8chun>csansta1ten sein wollen, hat 
das Disputieren keine Stätte. Denn hier ist das Wissen in beständifrem 
FIU.S.S, in dauerndem Werden. Zu disputieren ist hier weder tlber d:is 
was wir wis.>ien, denn die Wahrheit von lieute kann morgen aehon 
gestttrzt sein, noch über das, was wir nicht wissen, denn ein Tag lehrt 
den andern. Disputieren ist deduzieren, forschen aber induzieren. 

Nun fehlte noch viel daran, dass die neue Uni\er>itiit Halle so- 
fort mit den alten 'rradition«'n gebreelu n und neue Lehrweisen ein- 
gefllhrt hätte. Sie fühlte mehr die neue Zeit, als dass sie sieli des 
Geistes einer neuen Aufgabe bewusst gewesen wäre, ^lur dessen 
waren sich die Lehrer der Fridericiana bewusst und darin waren sie 
alle einig, dasa sie die Gebrechen des seitherigen Lehrbetriebes nicht 
konservieren, sondern reforniieren mnssten. Daliin i^eliörte der Abusus 
disputandi. Was sie isonst jzi tlian haben , nni dem im Zeitalter Lud- 
wigs XIV. entstandenen neuen Bilduugsideal eines vollendeteu Hof- 
mannes gerecht zu werden, ist bei Paulsen, Geschichte des gelehrten 
Unterrichts, nachzulesen. Es war also das Bestreben der Hallenser, 
das Disputierwesen von den eingerissenen Missbränchen zu reinigen 
und auf seine alte fresunde Hasif zurflekznftihren. Den Anfang dazu 
hatten aber die Fndessoren bei sich selbst zu maclieu. In dieser Er- 
kenntnis schreibt Thomasius: „lustum est igitur, ut cum Doctores esse 
debeamns Juvennm, ne in em^res invidant, ipsimet de propria emen- 
datioue inctpiamus eogitare, imo justum est, ut ego, cum honoratissimi 
mei rnllfj-ae jnm dudiim et exemplo et doctrina snn juvenrn'i'fn ah 
erroriiiim strenue revoeent, nou ulterioreni in i ;nii iiae parte (•(iraniittaju, 
sed et quod in me est, ipsüs praecuutcs, quauivi.^ nun gressibus aequis, 
seqnar." 

Es meinen zwar Manche, man mtlsse im Interesse des Wachstums 
der neuen Akademie nachsichtig sein. Aber, sagt ThomaaiuB, „quis 
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fine impietatis nota ex Acacleiiiiifl theatra »ncapandae vaiiae glorite 

faceret? Quis sine justissima eensnra novas potissimnm Academias 
vellct habere pro Asylis ifrnornntiüe in quibus cxcrenjenta aliarum 
scliularam solacinm invenireut et prutectioDem? Quis non potiuä ad 
officium professornm pertinere justissime contenderet, ut omnibns 
modia operam dent, quo Qtrnniqiie boe Dispuiatiommi 711111111 [ee. yexatio 
und adiilatin] c novis potissimurn Acadeiniia exnlet et legitiinae Dispu- 
tationcs instituantnr et Sophism it i pariter ac rixac, atquo adnlatio illa 
pestilens in tempore consilium abeundi aecipiant.''" Ich wt niprsstens, 
fahrt Tliomasius fort, werde mich allezeit bemüheu, die Jugend durch 
Lehre und Beispiel an die Weise einer ordentHehen Diq^ntation'zn 
gewöhnen. 

In dem Dispntatorium, das Tlinina^ius mit diesem Prüprrarani 1693 
auklindii^tc. inadite er den Vcisucli. x ine iJrfininbostrfbiinixt'n in die 
Praxis» zu übersetzen. Zwölf Teilnehmer hatten sich gefunden. Don- 
nerstags sollte vierstündig disputiert werden nnd zwar die ersten beiden 
Stunden in geschlossenem Kreise, die andern beiden nnter Beteiligung 
des Anditüriums. Nicht ei^die Dispntierscliriften, sondern ein Autor 
wnrde z.n Oinnde gfl^^'t, der abschnittweise von je einem Respondeuten 
gegen zwei Opponentea eiiäutert w urde. Thomasius leitete die Dispu- 
tation in der Weise, dass er eingriff, wenn auf einer Seite gegen die 
Regeln der guten Disputation gefehlt wnrde, und Respondenten wie 
Opponenten wieder ins richtige Geleis braclite. Tu der öffentlichen 
Disputatinu gab dann Thomasius selbst das Heispiel eines guten Re- 
spondenten, indem er eine Frage von allgemeinerem Interesse zur 
Debatte stellte und die von vornherein keineswegs gegebene Entschei- 
dniig ans Rede nnd Gegenrede au gewinnen trachtete. 

Das Dispntierprogramm, mit dem in hergebrachter Form zur 
jedesmaligen öffentlichen Disputation eingeladen wurde, schrieb Tho- 
masius tiber eben jene Quaestio auf wenijren Seiten, nicht etw%n dass 
er sie entschied, er legte nur thatsäehliches Material vor zur Orientie- 
rung über die Frage. Gleich die erste: Quid sit substantia? beantwortet 
er mit einem Ego qnidem nescio, und setzt dann auseinander, was 
Pinto, Aristoteles, Oartesins nnd 8pinoza fttr Meinungen darüber gehabt 
lifiben. Dass Tlioinasinf: den Carfesianisinus neben dem AristotelismiJS 
auf das akailemische Katlieder brin^rt, lässt ihn uns nbri«?eus auch als 
Neuereu erkennen, denken wir daran, dass 40 Jahre zuvor die Mar- 
bnrger Statuten den Cartesianismne, der allerdings den Autoritäts- 
glauben gänzlich aufhob, verpönten und vcivehmten. 

Zwölf solcher Disputierübungen hat Thomnsins «i-ehnlten; danach 
scheinen ihn die Respondenten im Stich prelassen zu haben. \\r macht 
noch den Versuch auf eigene Faust das L'nternehmen, „quamdiu Oppo- 
nentea restabunt, absque Respondente" Donnerstags zweistfindig fortzu- 
setsen; ich zweifle nicht daran, dass der Versuch misslungen ist — 

Die von Thomasius erwähnten honoratissimi CoUegae waren u. A. 
LudoTici, Breithaupt, Francke. Sie beklagen wie Thomasius den Ver- 
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fall der Dispatationen. In der Vorrede zu seinem Golle^num juris 
fendiilis von 1701 gesteht Lndovioif dass die Disputationen ad niitrien- 
dam ambitionem vanamqiic gloriam captaiidnm a pluiimis gehalten 
wHrdeii. „Dissertatiunos; nd instar bfllnnira esüe. Videas liinc clnmores, 
vocifcratioues, riäus, iujuriusa» iuipututiunes *.« Quis vero nou dam- 
naret cjnsmodi dnella inementa? ... AUter «item res se habet, si 
nsnm disputationnm non ex vitiis disputantiaxD, sed ex ipsa rei indole 
aestimes/' Hiernach sei, so ^finiert Liuloviei, eine Disputation nichts 
andere^!, al? das Verfahren, im frenn<ls( h itfln hen Gespräch der Walir- 
heit nachzuspüren nnd alles Entgeii^enstclu nde mit sanfter Hand hin- 
wegzoräumen. Ausserdem habe sie den Platzen, dass sie die Urteils- 
kraft, die Seele des Rechtsgelehrten, in vonfigliefaer Weise — respon- 
dendo und opponendo — schärfe. In soiidiem Sinne liehtete Lndoviei 
seine Di8putiortihiinp:on ein. 

Der Theologe loach. Jnstiis Broitbaupt thut in einem l'rugramm 
von 1692 de ex.ercitatiuuibu8 disputatoriis kuud, wie er es mit den 
Disputationen zn halten gedenkt Er bekennt den vielseitigen Nvtsen 
derselben nnd verwfinseht den „abnsnm vel belninis vel gentilibos vel 
temerariis saltem atqne imprudentibus proprium" mit den Worten 
Aupnistins: „Pavenda est libido lixandi et puerilis quaedam ostentatio 
decipiendi adversarium'' ; darum will er für seine Perfson niclit er- 
scheinen als Einer, der jene unselige Sitte des Streitens, „in quo nihil 
non vitii inest", befestige oder billige. Insbesondere sei bei den theo- 
logischen Disputationen die Eitelkeit der Welt zu vermeiden, dagegen 
die Wahrheit z« suchen. U. s. w. 

Auch A. H. Francke empfiehlt die Di-^putiertibungen. In der 
Idea stadiosi tlieologiae gesteht er aber, „es wird Studiosis Theoiogiae 
mehr Gelegenheit publice und privatim dazu oflferiret, als sie bishero 
sich derselben gebrauchen wollen." Den Grund dafttr worden wir als- 
bald kennen lernen. 

Da die gute alte Methode des Disputierens ganz in Verpressenheit 
geraten zu sein schien, so bemühten sich die Hallenser Professoren 
auch literarisch nm die Wiedererweckung derselben. Justus Ueuniug 
Bdhmer schrieb eine sneeincta mannductio ad methodum disputandi; 
Joh. Friedem. Schneider einen procesSQS disputandi; Joach. Lange 
eine geniiina methodns disputandi materüs theologicis praecipne aecom< 
modata. Andere Anderes. 

Nicht bloss iu iiuUe, auch an andern Universitäten erschienen 
am Anfknge des 18. Jahrhunderts zahlreiche das Thema der Disputa- 
tiotien behandelnde akadenli^elle Gelegcnheitsschriften, über die einmal 
eine Bibliogiapbic der deutschen Universitäten Auskunft geben wird. 
Schon dieser Umstand allein ist ein Zeichen des unaufhaltsamen Ver- 
falls. Aueli die erwähnte Keubauersche Dissertation de exercitiis dis- 
putandi frequentius in acadeniiis institueudis, Ualac 1730, lässt schon 
am Titel erkennen, dass die Bemühungen der Hallenser Professoren 
erfolglos gewesen sind. Sie verzweifelten selbst daran, nnd Gnndling 
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rfttin seiner Logik endlich ganz anfriehtig: „A eathednriia dispQtotionibiis 
qwMkd fieri polest abstine. Ctsi enim imaginariae tantum, noii autem 
cruentae pugnae sunt, tarnen ob id ipsuni, quin imapnariae sunt at()ue 
vanae, iisdein |>!iicc te iiuiiii>('i'. Est iininquc ccrtum, respond entern 
seu pracsidciu qui cum iliu caHdem tibias inflat discedere deberc 
victorem.** 

Woran seheiterten denn nun die Hallenser Reformverenche? 

Um es kurz zu sn^^cn — am Zeitgeist. Tliomasius hatte Unreclit, 
wenn er die Schuld für den Abusus dispntandi allein bei den Lehrern 

suchte. 

Vor dem dieissigjihrigen Kriege lehrte und lernte man die BticUer 
der Alten, die alles Wissen enthielten, was nr Gelehnamkeit gehdrte; 
nnd gclelirt, d. h. in jenen Bttehem unterrichtet sn sein, war das Bil- 

dnnjrsitleal. Dies zu erreichen mussti- -rliv Tucthndisch, pedantisch, 
eben scbolastisch verfahren werden. Studieufreiheit gab's nichts Lehr- 
uud Lernzwaug herr8chte. 

Im Zeitalter des dieissigjahrigen Krieges, der alle Bande der 
Ordnung lockerte nnd zerstörte, stüvztcti aucli die Säulen der mittel- 
alterlichen Auforltäten. Die rauhe Wirklichkeit brachte die Menschen 
zur Erkenntnis, dass es thöricht sei die Vergaugeulieit nachzuträumen 
und auf eigenen Witz zu verzichten. Es tagte die l^hkenutnis , dass 
alles Witten nnr Wert hat, wom es anfs Haiäeln bezogen wird. 

Der Pennalismns bedeutet die Umwandlung des mittelalterliehen 
Scholaren in den modernen Studenten. Er eroberte sich die Studien- 
freiheit zunächst als Freiheit von Studien, namentlicli in der Artisten- 
fakultät, in der ja. weil sie die Vorschule zu den obern Faknltäten 
war, der meiäte Zwang geherrscht hatte. Systematisch und mit Ge- 
walt wurden die jüngeren Studierenden von den ftlteren vom Hören 
nnd Disputieren abgehalten, So verlor die Artistenfakultät an An- 
sehen und Bedeutunj::. so verlor sicli aber auch die Kenntnis der alten 
Sprnehen. Die letzten Humanisten der alten Schule, Caselius nnd 
Oaiixtus, können den Untergang nur beklagen, aber nicht aufhalten. 

Derselbe Geist herrschte an den höhem Schalen, den akademi- 
schen Gymna^en oder Lyceen, die mit ihren Fakultfttseinriehtnngen 
die Universitäten kopierten. Wie schlecht vorbereitet ihre Schfiler zur 
Universität kamen, schildert A. U. Franrkc in der Idea 8tudioi?i theo- 
logiae. Er sagt: ,[Die Pfyfesüürea haben] mit ihrer grossen Betriibuiss 
wahrnehmen und beklagen müssen, dass die meisten Schulen so übel 
bestellet sind, dass von denselben Leute zu ihnen kommen, die swanzig 
Jahr alt sind und drtiber und dennoch bedttrffen, dass man ihnen in 
den Fundamenti.'^ der Lateinischen, geschweige der nriechischen und 
Ebräischen Sprache besondere Information verschatfe, wo man anders 
will, dass sie die Collegia mit Nutzen freqnentiren sollen. Dass dieses 



1) y^l. GeoKii Calixti de tiue et scopu studiorum oratio aanol643... 
in alma Jnha . . . habtta. 
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wahr sei, lehret die tägliche Erfahruog, und ergehet nicht nur uuäerer, 
Bondern auch andern Univenitilten also, dass sie viele nntttchtige und 
nnwtaaende Leute Qberkommen, ans welchen nichts zn machen. Es 

wird demnach bey dieser Gelegenheit billig Rectoribus, 
Con-Rectoribiis und andere Sehn I -Bedienten an ihr TTortz, 
Seele und Gewisseu geleget, dass sie ihr Amt angelej^ent- 
licher ausrichten und ihre Untergebene besser zubereitet 
anf die üniTersitlten schicken." 

Sollten also die Studien an der neuen Unlver it:it zu Halle ge- 
deihen, 80 galt es znnäehst, der Artistenfakultät wieder aufzuhelfen. 
Eia Collegium elegantioris iitteraturae ( das erste philologische Seminar" 
nennt es Paulsen) ward unter Cellarius Leitung errichtet, um das Stu- 
dinm der alten Spraehen nnd ELlassiIcer den Studierenden wieder nahe- 
zubringen. Und Francke Hess noch besondera in seinem Waisenhanse 
för die Theologie-Studierenden jeden Mittwoch ein Disputatorium (neben 
sonstiger von den Präzeptoren gewährter Nachhilfe) anstellen, damit 
sich die Schwachen in der lateinischen Sprache übten. 

Indes da diese Veranstaltungen nur Mittel znm Zweck waren 
nnd weder der moderne Geist im allgemeinen, noch der der Hallenser 
Universität im besondem den philologischen Studien zuneigte, so erlebte 
Cellarios an seinem Seminar wenig Freude. Noch hatte die philoso- 
phische Fakultät keine selbständige Stellung errungen, als Vorsehule 
wurde sie aber so recht nicht mehr benutzt. Cellarius klagt ja, dass 
die jnngen Lente sogleich zn den Studien der highem Fdtnltitten 
eQten, um bald ins Brot zu kommen. 

Wenn die Marbnr<:;er Statuten von 1653 noch vorschreiben: 
,.Professores Philosophiae studiosos ad crebra cum publicarum tum 
privatarum dispntationum exercitia invitanto, utque ea diligenter fre- 
qnentent, caranto'* nnd wenn die (Abrigens hie nnd da, z. B. in Würz- 
hwrg, noch in diesem Jahrhnndert Üblichen) Semesterprtlfangen scheinbar 
für die Teilnehmerschaft s<»r<.^ten, so war doeb eben das Vorhandensein 
von Studierenden der Philosupliie die Voraussetzung. War aber das 
Bildungsideal des 17. .Taliihimderts dieser Voraussetzong gtinstig';' 

Worin bestand es denn? 

Thomasins yerOffentlichte 1689 in Leipzig einen „Vorsehlag, wie 

er einen jungen Menschen, der sich fürgesetet, Gott und der Welt der- 
maleiris in vita rivili rechtscliaffen zu dienen und als ein honnet und 
j^alant komme zu leben, binnen drt ier .Jahre Frist in der Philosophie 
nnd singulis jurisprudentiae partibus zu informieren gesonnen sei.'' Und 
1701 sehlieb er ein Programm: „Welcher Gestalt man denen Fran- 
zosen im gemeinen Leben nnd Wandel naehahmen soll?" 

Die Franzosen Ludwigs XIV. lieferten also das Bildtmgsideal des 
Manne:*, der zu leben weiss, des ..vollkommenen Ilufmannes", wie 
Paulsuu ihn ueuut und in Leibuiz repräsentiert ^ielit. Die deutschen 
Höfe, der Adel nahmen französisches We^eu au, und die akademische 
Weltf rerum novamm Studiosi , ahmte es nach. Die Seholarentracht 
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ward abgethan, modische Kleidung an<i:ele^t, und die Sitte des Degea- 

tragens verbreitete sich sogar auf die Trivialschulen.') Aus dieser 
Zeit und ans französischer Quelle rflhrt anch der Comment, dessen 
Verständnis und Gebrauch noch heute eine WeHensbedingung des 
deutschen Stadenten auämacht An die Stelle der lateinischen 
Sprache tritt die dentsehe nnd die franzasische. Offiziell zwar wird 
jene noch als die Sprache der Wissenschaft festgehalten, aber bereits 
wird das Thema der Disputierschrift vielfach in latcinisf^ier und 
deutscher Sjxache. des bessern V'erständnisses wegen, angegeben; 
Widmungen und Vun'cden erscheinen in französischer Sprache, die 
angehängten Glttokwllnsche in bunter MiBobnng lateinisch, deutsch and 
franiitoiscli, ja sogar italienisch. 

Kurzum seit der zweiten Hälfte d<'s 1 7. Jahrhunderts beginnt der 
deutsche Student in der Gegenwart zu leben; er entschlüpft dem 
Gängelband der scholastischen Lehrweise. Da aber eine andere sich 
«rst langsam im 18. Jahrhundert heranbildet, so findet er sich mit den 
GoUegien und Disputationen in siemlieh ft«ier Weise ab. Latein, ge- 
schweige denn Griechisch lernt er kaum noch. Aber um ihres eigenen 
Bestehens willen dozierten, disput'u i teii und promovierten die Uuiver- 
sitilfen nach wie vor. Also Hess das (icr Student über sich ergehen. 
Kein Wunder, dass die Profes.-'ureu für ihn die Disputierschrlfl schrieben 
und auch verteidigten; kein Wunder, dass die akademischen Grade ver- 
handelt wurden. Ilire Erwerbung musste leicht gemacht werden, wenn 
sie überhaupt noch erworben werden sollten. Ihr Ansehen war ge- 
sunken,-) und der Adel, der seit dem Zeitalter Ludwigs XIV. an Stelle 
der Geistlichiceit das tunangebende Element im Volksleben wurde, be- 
ginnt sie zu ▼erBchmähen. 

Das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden — neu 
wenigstens wollte alles werden. In der juristischen Faknltit begann 



1) Chr. Busse fS. Stryk, Pracs.), .Schcdiasuia de jurr itraec^ptorum, Fraii- 
cof. 16b5. „Idem fcrmc de modurua gladiurum gcstatione discipuloram di- 
cendum, quae ndioes tarn altas etiam in Schölls Ttivialibas cgit, nt vlx 
accrdciite aiitoritatt' iiiagistratus evelli poBsit, quoniam tsli casu parentci 
majn.s habere jus sibi persiiadi iit." 

2) Christoph. Besuldus, Thesaurus pratticus, Editio uoviss. Norimb. 
167*.» schreibt p. VX\ ad vocem Doktor: „Olim in msigna autoritate enint Stndia 
& Doctores; Sed cur nunc utraque atictoritate dostituatiir, nieo judicio recte 
judieat Oldendorp in tr. Germ. Von Uathschlägeu, ubi ita f. 'Mi scribit: 
^ .... So hat mau nun in Schulen nicht viel ajiders gelehret, dann disputiren 
und hadern^ darzu doch alle Mensehen ohne das vuu Natur geneigt sejrnd, 
und ist allem Ehr nnd Knhm genncht mit scheinliehem Gepränge, nicht mit 
dem Grunde der Wulirlicit otlrr Uurtzer rnterriditim^-: durum liat man keine 
Leut zum Ke^^eut und Kathgcben ungeschickter, ja auch schädlicher be- 
fanden, als die also in Sehnten zn lang\viiriger Disputation anferzogen nnd 
gewehnet worden, aber doch vom reehten (iruntle dess Handels wenig 
wnsstcn — Dieweil dann die Eltern au ihren Kindern so merkliche Un- 
kosten, Zeit, Mühe und Arbeit gantx verlohien msehen . . . : So seynd sie der 
UnkcMten mttde geworden, and haben mit der Zeit die Htnd abgezogen." 
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zuerst die Hefonii ^^ov T, «'Inn eise des römischen Rpclits f\'{rJ. 'Stinfzing, 
Gei*ch. d. deutsch. KechI^\vls.senschaft), Und dem Zuge der nach- 
gebend besann man sich allmählich auch wieder anf die dentschdifl^ehts- 
altertttmer, derogemites Thomasins 1701 in einer Dissertation des*Hii^ 
ronymus v. d. Lahr scbrciltt: „Primi Professores Academiarum Germaliitf^« 

Itali « laut. Iii ignorahant mores Germjinomm Docebant igitiTr.; 

quae uniri! « neßciebant peregrina jura. . . . . Emendationis origo ex 

academii.s iucipcrc dcbct, undo origo errorin Tum dcmum 

qni hactemis creavimns Doctores Joris Romani et Oanoniei, ereabimns 
Doetores Juris Germanici.'* 

Die medizinische Fakultät wird zur naturwissenschaftlichen. 
Man wendet sich von fJalen uiul Ilippokratcs zur Hetiachtunij: der 
Natur Rdtanische Gärten und An itnniien entstehen, und an die Namen 
Stahl und lioffmauu in Ilalle knliptt sich der Aufschwung des medi- 
zinischen Stndinms. 

Die philosophische Fakultät hat Ghiistian Wolff tu HaUe 
anf eigene Fttsse gestellt Er verhilft dem von Gartesius, Spinoza und 
Leibniz anfgerichtcten Prinzip von der Freiheit des Philosophierens zum 
Durchbruch und ]>A\rt die Philosttpliie deutsch reden. Ihr humani- 
stisches Fundamcut gewann die ehemalige Artistenfakultät aber wieder 
dm-ch den Erneuerer des philologischen Studium» Job. Matthias Gesner 
an der neuen Gdtting^r Universität. 

In dasStndinm der Theologie hatte der Pietismus A. H. Fran« 
ckes am Ende des 17. Jahrhunderts ein neues fruchtbringendes Element 

getragen; die wissenschaftliche Kritik frei lieb, die die Lehre zur For- 
schung'' gejitaltet, Hess noch fast hundert Jahre auf sich warten. 

So bildeten sich im vorigen Jahrhundert die Universitäten aus 
Lehranstalten um in Forschungsaustalten. Immer seltener werden 
die Disputationen und Di^putierschriften. In Frankflirt war^ sie um 
1737 so ausser Ucbung gekommen, dass eine königliehe Ordre sie 
wieder glaubte auffrischen zu sollen. Wie sehlecht es um die ]Mitte 
des Jahrhunderts in Leipzig, Jena, Rostock mit den Disputierübungen 
bestellt war, ist schon vorher erwähnt worden. In Verkennung der 
wahren Ursachen des Verfalls dachte man durch Verbilligung der Dis- 
putationen dem Uehel, was kaum noch eins zu nennen war, abzuhelfen. 
Vergebliches Bemtlhen. Was übrig blieb, waren allein noch die Doktor- 
disputati nnfft. und diese erhielten sich nur als Mittel zum Zweck, nicht 
nm eigeiuu Wertes willen. Die dazu gehörigen Disseitatiouen aber, 
die »eit dem Ib. Jahrhundert nebeu der mündlichen Disputation selb- 
ständige Bedeutang gewonnen hatten, schrieb, so lange das Prinzip 
der Forschung und Wissenschaftsgewinnung noch nicht zum aUgemeinen 
Durchbruch gekommen war, der Präses, so dass die eigene Ijcistnng 
des Promo venden sich auf das KigoroRum und die Spesen besebränkte. 

Das hat s« bis in dieses .Jahrhundert hinein gedauert. Und wie 
steht's jetzt am Ende desselben damit? Hat der Doktortitel, den Viele 
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noch erwejben, ebensoviele aber aneb verscbmäben, nocb eine Bereeh- 

tigongV.'.uVrver soll ihn führen? 
***** 

.•. ß& selieint mir nicht Iinsei1;genift88, im Sehlusskapitel auf diese 
Km^ert* einzttgelien. 
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Kapitel 11. 

Ueber die Bedeutung der Dok<or* Promotionen sonst 

und jetact. 

Die Erörtening hat anzuknüpfen an d:i8 Wort „IJniveisitnt"'. Man 
liebt es 8cit langem, und nicht selten mit eirter gewissen Koketterie, 
von einer ,.Universitas litterarum** zu sprechen, weil die (Gesamtheit 
der Wissenschaften au den gemeinten hervorragenden Bildungs- 
stätten des mensehlichen Geistes gelehrt werde. Dies ist indes nicht 
die ursprüngliche Hedeutung de^ Wortes. 

l);ts Wort „uiiiversitas" ho:^(>irlin('t einen Juristix-hcn Begrift*, 
nümlicli den der Korporation mit di-m Kechtc einer juristiselien 
Person. In diesem Sinne sind die alten italirjclien iiechtsschulen 
Universitilten gewesen, in demselben Sinne sind danach aneh Universi» 
täten von Theologie -Beflisgenen n. s. w. entstanden. ') Die Wertsehätzung 
der Wissenschaften, die Begeisterung für die Stadien, die Tausende von 
Scholaren nach Bologna, Pari? und andern Orten gehen hief>. erhob 
nun die Lehrer auf eine so hohe 8luio der Ehre, dass es das hocliste 
Streben idealgesinnter Jünglinge wurde, die Anerkennung ihrer Lehrer 
2u gewinnen und ein Lehrer und Meister der Wissensehaften zu werden 
wie sie. 

Ans dem Korporationsprinzip Üi»> für die Mitglieder der 
Cenossea.^chalt das> Kecht zu kooptieren und für iiire Tniversitas 
Doktoren und Magister zu kreieren. Andere Privilegien als 
dies, an der betreffenden Universität die erlernte Wissensiühaft m lehren, 
waren mit dem Doktor- oder Magistertitel, der nicht an Vieh, sondern 
wegen des hochangesehenen Lehramts m. einem Ehrentitel ^nrde, nicht 
verbunden. \ 

Von keiner weltlichen oder geistliehen Autorität war urs^rttnglieli 
den Universitäten dieses Promotiouarecht verliehen worden; ali'^in ihr© 
Konstitinemng bedailte der staatlichen Genehmigung. \ 

Bald abor nahm sich der Papst der Sache an. Eine so wichtige 
Neubilduner, wie sie «ieh in den Universitäten zu Bolotrna und^l'^ris 
erhob, konnte der Aufmerksamkeit des Oberhauptes der christl pchen 
Kirche nicht entgehen. Für ihren Fortbesland und ihre weitere vEnt- 
wiclEelnng war die Anlehnung der Universitäten an eine höhere APto- 
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ritftt eine Notwendigkeit Welche Autoritftt aber konnte hier, wo es 

sich wesentlich um ideale Interessen handelte, bessere Stütze gewähren 
als die des rimiisclien SfiiMi'«?. ilcs-en .Machtl)eroieli sicli ruisserdem 
über alle territorialen (Irenzeii iiiinveirerstreckte V Zwar hatte schon 
Kaiser Friedrich L auf dem rouyaliaclien Keichstage (1158) durch die 
berühmte AnfhenHea Habita G. Ne filins pro patre die äusseren ReehtB- 
verhältnisse des internationalen Scholarentnms fftr seinen Machtbereich 
geordnet, aber dem Papste Honorius III. blieb es vorbehalten mit seinem 
l>ekret an den Arrhidiakon des Domstifts m Bologna vom 28. Juni 
12Ü> in die ionera Verhältnisse der Universität eiozngreifen und die 
Licentia doeendi, d. h. die Yerleihnng des Doktorats abhängig zu 
machen von der ZusthnmoDg seines siellrertreters nach vorgängiger 
PrttfuDg des Bewerbers. Seit dieser Zeit besteht das Instititt der Kanzler 
oder Kuratoren an Tniversitäten. 

So wurde das Lehramt zu seinem eigenen Gedeihen imter die 
Autorität des Papstes gestellt und zunächst für die Universitäten zu 
Bologna und Paiis eine feste Kegel in der Verleihung des Doktorats 
geschaffen. Hieraus folgte dann^ dass die spätem Univeisitäten, wollten 
sie es jenen gleichthun und von ihnen als ebonbflTtig angesehen werden, 
die päpstliclie He-taticruni,' und Privileinorung nachsuchten, ferner dass 
der hfi eiiur l iiiveisität erlangte Doktorat nicht auf diese beschränkt 
blieb, sondern an jeder andern Universität Gültigkeit hatte.') Der 
internationale Zusammenhang der Universitäten, ihr gleichartiger Cha- 
rakter ist eine Folge der internationalen Stellung des Papsttums 
gewesen. 

Die Uebertragung der UniverRitäten auf Deiitscliland konnte 
natürlich nicht ohne MitwirkunL-- des Kaisers geschehen. Zu den 
päpstlichen IStittungsbriefea gesellten sich die kaiserlichen. Danach 
ist dann im protestantischen Lager viel Strnt entstanden, ob die Ver- 
leihung akademischer Wttrden ein Icaiserliches oder päpstliches Regal 
sei. Beide, Kaiser und Papst, haben das Hecht in Ansimioh genommen 
und aiispreflbt. weil beide die Univer-^ttfiten konfirmierten und die Dok- 
toren mit liervurragenden Privilegien ausstatteten. Aber es ist daran 
festzuhalten, dass die Promotionen den akademischen 
Körperschaften wesenseigen sind und dass allein die änasem, 
das Wesen der Sache nicht berfihrenden £hren und Privilegien von 
weltlicher und geistlicher Autorität abhingeiL 

Diese Privilegien waren es aber gerade, die den Doktorat seiner 
eifi:ontlichen Bedeutung als Lehramt entfremdeten und zu einem blossen 
Ehrentitel machten, der dann nicht allein auf Universitäten erworben, 
sondern auch unmittelbar vom ivuiner und vom Papst oder durch be- 
sondere Stellvertreter derselben verliehen wurde. 



1) V^l. Franz Reith mayr, Uebor dss Ptomotionn!echt und die Pro* 
motion zu den akad, Ehrengraden. Festrede. Mttnchen 1858. 49. 

m 




— 104 — 

Sehr bald hatte die geistliche wie die weltliehe Obrigkeit die 

höbe IkdeiituDg gelehrter Bildung fSr Kirche nnd Staat erkannt. 
Beide Hessen sicb's demnach anc^eleg'en sein, die »Studien anf alle WeiBe 
zu türdcin, um mit Hülfe der L'nivcrsitätcu tuuglicLe Personen zur 
Verwaltung kirchlicher und staatlicher Aemter, zur Bedienung des 
Volkes in leiblicher und geistiger Hinaicht zu gewinnen. Sie statteten 
die Universitttten mit festen Einkünften aus, sie rerliehen Kanonikato 
und Pfründen an die Lrclirer, und dnrchdriinjren von der Richtigkeit 
des Ciceronianischen Honos aiit :utes Lilioben sie den Df)ktorat auf 
eine hohe, dem Adel nahe Rangstufe innerhalb des staatlichen Gemein- 
weseng, ausgestattet mit persönlichen und sachlichen Privilegien. 

Von da ab hatte der Doktorat nicht mehr aasschlieesliche Be- 
ziehung auf das akademisclie Lehramt, er war vielmehr die Bezeich- 
nung eines auf gelehrter Bildung bernhenden, neuen privilegierten 
Standes geworden. So trat eine völlig veränderte Anschauung vom 
Doktorgrad uu die Stelle der alten ursprünglichen von dem zunft- 
mässigen Meistergrad. Es handelte sich Dicht mehr bloes nm die 
lleenfia docendi et disputandi, wie sie die.Doetores actu regentes an 
den Universitäten ausübten, sondent um die V'erleihung eines Ehren- 
titels und eine damit verbundene btandeserhöliun^', die im römischen 
Reiche deutscher Nation allein der Kaiser zu vollziehen hatte. „In 
imperio nostro sohotastieonim honomm collatio soll Imperator! reser- 
vata est" schreibt Itter, de honoribus sive gradibus academiciSt 1679 
(169S). ..Saera enim Caesarea M-a}. omnis dignitatis fons est in caque 
thesauri dignitatum sunt reeonditi." Der Kaiser war der Inbegi'iff der 
höchsten irdischen Ehren und die Quelle aller, von ihm waren nach 
der Anschauung der Zeit alle andern Ehren abzuleiten, als ein Ab« 
glaiuE seiner Majestät; demnach galt auch die Verleihung der akademi- 
adien Grade elien der damit verbundenen AnBsseichnnngen und Vor- 
rechte wegen als kaiserliehes Repil. 

Die Doktorwürde unifa>stc alle gelehrten Berufe, sie war nicht 
mehr in den Universitäten eingeschlossen, sondern umschloss vielmehr 
diese mit In einem viel weiteren Sinne sollten die Doktoren die 
Lehrw und geistigen Ftilirer des Volkes sein. „Die akademische 
Würde*', snsxt Ficlite '), „sei ein Symbol der Aufnahme in den f^rossen 
Bund der Veredlung dos Mengchengeschlechte durch wissensehaftliehe 
Bildung." 

UrsprttngUi^ also war der Doktorat ^e aus dem Korporations- 
pfinsip folgende Instifation der ümversitilt und auf diese beschr&nkt. 

Kaiser nnd Papst hoben ihn ans dem Rahmen der Universität heraus, 

verallgemeinerten ihn und schufen damit einen freistiVen Adel neben 
dem (Jeburtsadel, privilegiert und eximiert wie di >er vor allem Volk. 
Nunmehr verliehen die akademiöchen Kürpersciiaften die (jrade nur 
noch im Auftrage und im Namen des Kaisers (ev. des Papstes in 



1) KOpke, die Qrttndnng der Univeisität Berhn» S. 96. 

104 



üigiiized by Google 



— 105 — 



seiDem Territoiiam) oder d«r sonstigen höchsten Gewalt im Staate, 
gemäss ih-m Privileg, das ihnen dain im Stiftongsbrief der Universität 
ansdrttcklicli verliehen w?jr. 

Aber sie waren es nicht allein, denen die Ilabsburgischen Kaiser, 
(diese kummea ja bei der Begründung der deutschen Universitäten alleia 
fai Betracht) das Recht erteilten, Baccalarien» Magistri, Lieentiaten und 
Doktoren sa ernennen; anoh die Österreiehiechen fohenOge verwalteten 
dies Regal und nächst diesen die kaiserlichen Pfalzgiafcn. 

Es scheint mir nicht unzwoekmasslg hier etwas näher auf die 
Doctores Cacsareo - Palatini einzugehen, zumal die Hihliothcken auch 
Inauguraldisputationeu dieser beherbergen vuu ganz derselben äussern 
Beschaffenheit wie die akademischen Disimtationea. 

Die gewöhnliche Beaeichnung der pfalzgrüHichcn Doktoren ist 
Doctores bullati gewefen. Vielleicht ist dies Woit mit abKielitliflicr 
Zw«Mdcutigkeit gewählt worden. Die zahlreichen Neider und Verächter, 
welche zu widerlegen PauUini und Itter sich die grüsste Mühe geben, 
gehraaehten das Wort bnllatns jedenfalls im Sinne des Pentnsschen 
Verses ans Satyr. 5: 

Non eqntdem hoc studeo, bnllatis ut mihi nugis 
Fagina tnrgeseat . . . , 

worin buUatae nugae = res vcntosae, inane;«, iiauci zu vert^tehcn sind 
(bnlla = Blase, bnllatns angeblasen, leer, hohl), vnd stellten die 
so gekennzeichneten Doctorcs bullati den Doctores legitime promoti 

gegenüber. 

Der andere harmlosere 8inn des bnllatns ist: „bulla ornatus, literis 
buliatis h. e. sigillatis velut indicc quodam uovae dignitatis ac testimonio 
insignitns'* (Itter). In diesem Sinne hatte man jedoch die akademischen 
Doktoren ebenso gnt bnllatos nennen können, da ihre litterae testimo- 
niales gleichfalls gesiegelt gewesen sind. 

Eine bündige nefiniticn p-iebt Meyerhoff, Praes. Simon, Jena 1670 
in seiner Dissertation über die Doctores bullati. Es sind .,Versonae, 
qnae a Gomitibus Palatinis, a Summa Majcstatc Caesarea, cujus vicem 
snpplent, ad hnnc actum singnlariter privil^atis, Doctoris insignia, 
praevio examine, et Diplomatis sivc Bullae interventu, sunt consecuti** 

Den kaiserlichen Pfalzgi'afen, als den Stellvertretern de.^ KMi^ers 
wurde neben ihren eiL'pnfliehen Aufgaben als Verwalter der Kei^alien 
das Recht erteilt: Notare zu ernennen, Uneheliche zu legitimieren, 
Baecalarien, Magister, Ltoentiaten nnd Doktoren an kreieren etc. 



1) Literatur: 1. Mc verhoff, Prses. Simon, Doctores bullati. Jenae 1670; 

2. .To. Chr. Itten de honoribus sivc giaiUbaB academicis Uber. Fran* 
cof. ad Mueumu l«"'*; uova editio imb; 

:i. ( hri.st. Franc. Panllini Lagographia cnifosa San leporis deseriptio. 
Anguat Viiid. it;*H : 

4. Bachuiauu, i'raes. Marbach, Diap. do docture juris l)uUato. Argen- 
toi»tit6»5. , ^ 
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Am häufi^'sttMi igt wohl die juristische Licentiaten- und Doktor- 
würde bei den Pfalzj^rafen nachgesviclit worden; doch sind auch Bei- 
spiele medi'/.intsehfr und philosophischer Promotionen, so^nr in baeca- 
laureatu philosopbiae überliefert. Mau kauo frageu: Genügte es nicht, 
dass die Uniireraittteii Gnde erteilten? Wes wsr der Gnind, ätea 
auch die Ffalzgrafen dies Recht ansttbten? Keinesw«^ ist atusDnehmen, 
da88 die Einrichtiing getroffen wurde zur Erli ichterUlg der Pi'omoven- 
deu rücksiclitlich der wissenschaftliclun Ai t i IcniT!'^* !!; war doch ein 
strontjes Examen vor mindestens drei ausi^ezciciiuettu Dokt(»rcn vor- 
geschriebeu, üudem der Pfalzgraf nicht selten selbst ein geiciirter 
Schalmann} Richter oder gar Universitätsrektor. AnsdrOckltch auch 
war es dem Pfalzgrafen Ktxh Gewiesen gelegt, nur wfirdige Kandi- 
daten zu promovieren. 

„(Veatiir if^itur Doctor Juris Hnllatns a Comitc aliquo Palatino, 
hoc jure creandi a Caesarea Majestate instructu, modo, ubl cardo 
negotii vertitur, praevio in praesentia ad miDimmn trinm e&imioniin 
Doctoram rigoroso examine, Candidatos jnris, quo conscientia 
Palatini irravatnr, dignus reperiatur & applausum mereatur." 
(Barhmanii, Praes. Marbach, Disp. de doetore juris bollato. Ai^ento- 
rati IGUo.) 

Geschenkt wurde also den Bewerbern um einen gelehrten Grad, 
wie man hier wohl besser statt « akademischen" sagt, aneh vom Pfals- 
grafen nichts. Ohne Zweifel aber kam man den Bedürfnissen des ge- 
lehrten Publikums cnt2:e*ren. indem man auch ausserhalb der Universi- 
täten (ielegenheit zur l'nmintion gewährte. Betraf dies doeh in der 
Regel Städte, die durch ihre Gymnasien Pflegestätten gelehrter Bildung 
waren wie Ulm, Frankfurt a. If Hamborg, Coburg, Rudolstadt, Weissen- 
fels n. a. Hier trat das pfslzgräfliehe Amt an die Stelle der den 
Gymnasien fehlenden Proniotionsprivilegien. 

So bekennt denn der Pfalzgraf Jo. Erasmus Seiffart von Klcttcu- 
berg zu Frankfurt in einem bei Itter S. 518f. abgedruckten Diplom 
von 1693: „Cum vero vel summi Principis adeundi vel ab Academiis 
istos honores petendi vaiiis de cansis non Semper omnibus par sit & 
aeqna potestas. idcirco Sacrae Caesar. Majestati per Vicarios etiam 
suos, quos (,'omites Palatinos vocamus, rem expediri illisque parcm 
cum Academiis dUpensandi summos Honores facultatem communicari 
placuit.'^ 

Ebenda erfahren wir anch, dasa die Prüfung des Doktoranden 

gani in akademischer Weise mittelst Tentamen, Examen und Dispn- 
tatio typis descripta vom Pfalzgrafen vorgenommen und die Promotions- 
feierliclikeit mit Programma invitatorium, Oratio, Rennnciatio, Ritus 
promotioniö und Convivium ductorale in üblicher E<,»rm begangen wurde. 

Der einzige, allerdings mehr ideelle, praktisch jeducli bedcntungs- 
lose Unterschied zwischen dem Doctor bnllatus und dem Doctor aea- 
demicus mag vielleicht darin gefiinden werden, dass beim letzteren die 
Attstlbung der Wissenschaft, die Qualifikation zum Lehramt die Haupt- 
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mhe war oder doch sein sollte, die äussere m das bUrgerliehe Leben 
hineinngrade Bai^tellnng dagegen ein donnm snperadditam von mehr 

zufiillif^er Bedeutung, während der Doctor bullatus eben diesen Rang, 
die privik'irioi to lEresellschsiftlicLe Stellung auf kürzorem Wege erstrebte, 
wobei ihm die wissenschaftliche Leistung nur Mittel zum Zweck war. 
Das ist wohl der Grand gewejien, weshalb die akademischen Doktoren 
die pfalzgräfliehen nicht so gans fttr voll ansahen nnd sie mit Titeln 
belegten, von denen der Bnllatas wohl der sanfteste, der asinus ad 
lyram der bissigste gewesen Ist. 

Jene nannten sich Doctores xrrr' t^oy/'ii; lerritime Promoti, auch 
bloss Promoti. Im (uj;fiu>:i(z dazu wuideu die ptalzjrrjilliehen aucii 
„Salyrici- gonaniii, weil sie nicht .-^tuleu weise, durch die uiedcru Grade 
hindurch snr hdehsten Wflrde aufstiegen, sondern mit Ueberspringung 
derselben dahin befördert worden, i) 

Auf den älteren '"Universitäten fanden Promotionen per saltum 
nii lit statt. Die akademischen Grade vom niedersten bis zum höchsten 
durchlaufen liie-;>< eben pr<mioviert werden, und zwar rite oder legitime. 
Nach dem dreissigjäUrigen Kriege wurde freilich das Verfahren der 
Promotion, wie llberhanpt der ganze Stndiengang auch abgekttn^ 
Die alte Artistenfaknltlit war durch die Konkurrenz der Oymnaaien 
lahmgelegt. ICs wurde nicht mehr wie früher für notwend^ erachtet 
durcli sie htrnlureli7,u<jrelirn und in ihr Hrade zu erwerben, um zn den 
Studien der obern Fakultäten zugela>^<'n zu werden. l>er Raeealarius 
in artibus wurde gänzlich vei'scbmalu uud war nur in Jena noch in- 
folge der statutarischen Bestimmung, dass Niemand znm Kirchen* nnd 
Schulamt oder zu einer Katsschreiberstelle zugelassen werden solle, 
der nicht wenigstens den Gradum Haccalaureatns erworben, von einiger 
BcdeutuufT. Ans diesem Grunde wurden seihst noch die Pfnlzgrafen 
um die Verleihung des Baccalariats angegangen. PauUiui teilt ein 
solches pfalzgridiches Baccalarius> Diplom mit, das im Eingange ans- 
drficklich auf jene Vorschrift Bezug nimmt Ee beginnt: „Omni me- 
moria dignum Sercnissimomm inclytae Salanae Fundatoram constitutum 
in immunitatibiis et privilegiis Academine. ne nnllns in ipsornm Ducatu 
sivc ad Sehulusticnm, sive Keelesiasticuni. sive l'oligraphi etiani niunus 
facile adhibeatnr nisi minimum Bueealaiireatiis gradum obtinuerit . . . 

Immerhin aber hielt man formaliter noch am alten Brauche fest, 
dass „in studiis, cum sapientiae culmen appetltur, triplici gradu iter 
parandnm, Baecalaoreatn , Lieentia, Doctoratn.'' (Jac. Bomius, Pro- 
gramma de promotione per saltum. lapsiae 1684.) Man zog nur die 

drei getrennten Akte in einen zusammen und renunciiertc den Duk- 
t(jran(leii erst als Bacca]arin>, erteilte ihm danach feierlich die Lieentia 
und promovierte ihn endlich ad summum gradum. 



1) „Satyrici dieuntur, (jiiod per 8atyraiu & 8altum, nou gradatiui ut in 
publicis Academüs Bullati promoveantur." Bachmana- Harbach. Stnuisb. 1695. 
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Die Neuzeit hat auch diese Fiktion lier «tufenweisen Beförderung 
in den akademischen Ehren faUen lassen. Unsere heutigen Promo- 
tionen sind alle promotiones per saltum, oder wenn man will irai- keine 
Promotiuiien im nr?priinu"lichtMi und eif^entlichen Sinne, du eben das 
Hindurchgehen dnreli die niederen Grade fehlt. Eben deshalb sollte 
man auch nicht mehr vom Doktorgrad sprechen, sondern nur von der 
I>oktorwflrde*); ^vch die snmmi honores haben Iteinen Sinn, wo die 
inferiores fehlen. ~ 

Von allen Unterschieden, die man zwischen den Doctores 
academici und Doctores Caesareo-Palatini anffjcptelU hat, köntde viel- 
leieht als einzig bed entn npsvdll er der bestellen bleiben, dass die 
letzteren ev. nicht zur akademischen Professur zugelassen 
wurden, so dass ihnen also gerade dasjenige Recht entging, was das 
Wesen des Doktorats ausmachte, das Lehramt nämlich. «Non 
minns dubitare licet, an ad Di^^nitatem Professovis admittendi, non 
observatis Academiae solemnibus", schreibt Bachmanii, Pracs. Marbach, 
in der erwähnten Dissertation: de doctore Juris buUato — unter Be- 
mfting auf verschiedene Antoren. Indes ist der Fall in praxi wohl 
niemids vorgekommen, sondern bloss tfaeoretiseh erörtert worden. Ans- 
drticklich ist übrigens den pfalzgi-äflichen Doktoren, so gut wie den 
akademischen das Recht auf Universitäten zu lehren [d.h. die Fähig- 
keit dazu bernten zn wt rden] vom Kaiser zugestanden worden. (VgL 
die betreÜ'eüdeu Diplome bei Itter und Paullini!) 

Manehe haben den Doctores bnllati die Würde mit den Privi- 
legien bestritten, weil ihnen als wesentliche Requisite der gesetzmässigen 
Doktorproniotioncn die 8> m()la ditctoralia fehlten. Diese sind nnn aller- 
dings nicht bedeutungslos gewesen. Im Titulus LXVlll der alt«n Gies- 
sener Statuten lieisst es: „Siout omnibus gentibus commune fuit, in 
Coopta^nibns Ordinum & äu^omm ritum aliqnem adhibere, tanqnam 
novi honoris insigne; Ita etiam in rennnciationibns Doetomm, Licen* 
tiatonim & Magistrorum provida antiquitas certos ritus, in ocnlos in- 
currentes, addidit, non nt sint inepti ludi scenici aut theatrici, nee 
tantum, ut renunciationem reddant conspectiorem, & dignitatem 
ordinis Literatorum & Promotoruui reverentiamquc anditorum 
erga doeentes angeant: verum etiam, nt sint Signa vocationis 
eornm, qnibns publicum docendi, dispntandi & respondendi 
mnnus commendatur." 

Nun konnte der Pfalzgraf die Doktorwtlrde als eine weltliche 
Kangstellung allerdings verleihen, die Aufnahme in den Ordo Litera- 
tornm & Promotomm stand indessen nach dem Reehte der jurlstisehen 
Universitas nur den Mitgliedern zu. Demnach hatte auch die Anwen- 
dung der Symbola doctoralia von Seiten des Pfalzgrafen gar keinen 



1) l'ober die Bozeleliiiiuig .,ji;radus" sebrribt Itter: ,,yalde antein appo- 
site huc vocabulo si|»iautur honores nostri Suhulastici, quippc per quos tan- 
quam 8oa]aa ab hifinss ad sunmias tandem dignitates pervaumns." 
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Sinn. Nichtsdestoweniger ist der akademisehe Ritas mit Biretoin, Ga- 

dicdra, Liiber, Annulus etc. von maiicliera Pfalzgrafen vollständig nach- 
geahmt wordon.') Dann hat derselbe aber (ift('Til)ar den Sinn dieses 
Kitng, wie ihn die Giessoner Statuten ausdrücken, nicht bej^riften <z;ehabt. 

Das Diplom, das der Pi'alzgraf den von ihm graduierten Personen 
aosliftndigte nnd wonach diese eben BuUati geheissen Warden« hat man 
sich dnrchaas nicht in der Form nnaerer heutigen Dolctordiplome vor- 
zustellen. Es waren im allgemeinen ziemlich umfangreiche Schriffc- 
sttlcke, zuweilen sogar nach Art der eine wissenschaftliche Frage be- 
handelnden akademischen Programme, im ganzen und grossen aber den 
litterae testimoniales ähnlich, die auch die Fakultäten ihren Magistern 
nnd Doktoren mit anf den Weg gaben. 

Wann und wo zuerst die Sitte aufgekommen ist, e^^no Doktor- 
diplome in Plakatform drucken zu lassen, dartlber lohnt es sich viel- 
leicht Nachfori^üiiuncreTi anzustellen; ich vermate, dass die jSitte nicht 
über das vorige Jaliriiundert zurückreicht 

JedenfiiQls hat es in Wittenberg nm 1541 noch keine Promotions- 
diplome gegeben, man attestierte gcle<;entlich nnd auf Verlangen in 
Form eines Enipfi lilunfz:>ibriefes die ^^eschehcne Erteilung des akademi- 
schen Gradf ? Ans diesem Jahre nämlich findet sich ein Zeugnis der 
Artistenfakultät abgedruckt in den Mitteil, an die Mitglieder des Ver- 
eins f. Gesch. Q. Altcrtk. in Frankf. a. M. 4. Bd. 1869/73. 8. 192 f. Es 
beginnt: „Decanns C!ollegii Professomm Artinm in Academia Vitem- 
bergensi omnibns lectnris S. D. Petiyit a nobis testimoninm de snis 
moribus, studiis ac gi'adn Vir optimus Ilartinanniis Reier Francofor- 

dieu^is In breiter Au^tuiI^lichkeit wird der Studiengrang des 

Petenten geschildert. Gegen Ende heisst es dann: „ decrevimus 

ei ... Gradnm Hagisterii in Philosopliia ante bienninm^ idqne his 
pnblicis litteris tcstamur.'' 

Die Bezeichnung der Doctores bullati im Gegensatz zu den Doc- 
tores ncadeniici ist also wenig treftend gewesen, und Missbrauch ist in 
der Verleihung des pfalzgräflichen Doctor- oder Magistertitels wahr- 
sdieinlich nicht mehr getrieben wordoi als in der Gradeerteflnng seitens 
^r üniTcrsitftt«!. Immerhin stand diese Einrichtung im Widerspruch 
mit dem geschichtlichen Ursprünge der akademisohen Grade, und Papst 
Pius 'V. handelte ganz korrekt, wenn er 1568 den p&pstlichen Pfalx- 



1) Die Baclmiaiin.sche Dissertatiou erwiihnt eiu Beispiel mit folgenden 
Worten: „Exemplum actus Promutioois ad similitudinem Aoademicae a Lndo- 
yIco von ll.»riii;;k. qnondam .S. Palatii t'.iesarei Couiite pcractae Impressum 
habemus Fraiu dfurti HVM).'' — Leider habe ich diese Schrift nicht ermitteln 
kunnen. 

2) Njich Köstlin, Die liaccalaurien und Magister der Wittenb. philos. 
Fucult. — 1.">4»». ()steri)rogr. Halle ISDO. wurde gedachter Bcier am 11. Febr. 
l.jIW zum Magister promoviert und liat Fa^^s darauf die Disput, urdinarla 
als Magister gehalteu. — Ein i)!uir Foniielu tlir Gnidimeuguisse aus Wien von 

raz ähnlicher Besehatrcnheit gieht Kink, Gesch. d. Univ. Wien, lbö4. I. Beil. 
14. 
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grafen die bis dabin geflbte Praxis entzog. Der loyale Itter aber 
schreibt hondert Jahre vor der grossen Resolution, die mit den prirl- 

legierten Stünden aufräumte: „Firma adhiic c-t in Imperio nostro Pa- 
latinis Comitibiis Caesureo beneficio indulta potestas & inconcussa 
manebit.** 

Heute sind mit den kaiserliehen Ffalsgrafen aneh die pfalzgräf- 
lieben Doktoren versebwnnden, nnd von ihrem einstmaligen Dasein 
zei^n nnr noch in Bibliotheken die Disputiersohriftcn . von denen 

ich eine mm Schluss dieses IaUiiisps über den Doctor hiillatus im 
Titel herbctzen will. DicacHic i>t \u)>{ fotuin gedruckt worden; es 
brauchte ja bei dem Mangel einer akademihchen Corona keine oft'ent- 
liehe Disputation stattsnfindenf an der der Promovendas wie an Uni- 
versitftten vorher hätte einlade mtlssen. Hit nnwesentliehen Ans- 
laSSttügen lautet der Titel: 

„Conclu8iones . . . . juridicae .... de publicis judiciis, et poenis 
eorum, Pruut fundantur in Jure Digestorum, lustit. Codicis & Novell. 
Quas ... Com Autorität» ac Potestate Saenrtisrimae Caesar. Hajestatis 

Leopoldi a Saori Palatii Gaesarei Comite, viro .... Ahasvero ' 

Fritschio, ICto picntissimi ac celeberrimi Nominis, Oomit. Pal. Caes. 
ut & Dicasterii Politici Schwazbur^ieo-Rudnlphopolitani Directore , . 
Die VII. Apr. M.DO.LXXXI. Kudolstadii Liceutiutu rae, Quam 
vulgo vocant, gradum in utroqne Jure, praeviis Examinibus »S: expli- 
catis propositis Textibns, In Splendidissimö Nobilissimornm Oonsnltissi- 
morumque Virorum consessu, Solenniter impetraret. defendendas 80806- 
pit, Gottfried Pvichter, Hartensteinio-Misnieus. Kadolstadii." 

Soviel über den Doctor bulhitns. 

Von den Privilegien der Doktoren ist im Vorhergehenden so oft 
die Rede gewesen, dasa es jetat angezeigt erscheint, etwas näher darauf 
einzngehen. 

Die ältesten Prärogative und Rechte der Doktoren und Scholaren, 
insbesondere die sogenannte akademische (terichtsbarkeit leiten sieh 
her aus der berühmten Authentica llabita C. Ne filius pro patre Kaiser 
Friedrichs 1. Mancherlei ist im Laufe der Jahrhunderte durch päpstliche 
nnd kaiserliehe Bollen nnd Reiehsabsehiede dazugekommen nnd wenig» 
stens bis zum dreissi^jäbrigen Kriege hin in Geltung geblieben. So 
genossen die Doktoren das jus praecedentiae oder jrQot^Qiai;, „vt cujus 
itu sessuque aliis minns dic^nis in eivili vita praetcruntur" (Itter, de ho- 
uoribus...). Sie wurden zum Adel gerccimet in dem allgemeiuen 
Sinne wie Kaiser, Könige, Fürsten, Grafen, Barone; nicht gehörten sie 
dem Adel in speeie, den sogenannten Edidleuten an, besondere Adels- 
prttdikate waren ihnen nicht verliehen. „Ein Doktor ist edel, aber 
doch kein Edelmann." Er wurde dem Ritter gleichgeachtet und hatte 
also noch den Vorrang vor dem gewöhnlichen Landadel. 

Die Hechte und Privilegien der Doktoren waren persönliche und 
dingliche. Zn den ersteren gehörte aonAehst die „facultas legendi, do<- 
cendi, dispntandi & de negotiis professionis anae respondendL** Jedoch 

110 



i^iy u^L^ Ly Google 



— III — 



ist hierbei zu uutersclieideii zwiscla-ii einem jua Joceudi proximum uud 
Temotnm. Ersteres besitsen miT die Professoren, die Doctores actn 
rezentes') der rinvcisitÄten, letzteres kommt allen Doktoren zu. 
,Neque enim qui ixaroTijTog & liabiüfatis snnc publicum ab AliuIc 
mia consequitur testinionium, eo ipso ctiain piiblicf docendi pioviuciam 
impetrat.** Die unmittelbare facultas docendi an Universitäten musste 
vielmehr, wie heute noch geschieht, durch besondere Habilitotions- 
leistnogen erworben werden. 

Die Doktoren waren b( fi i it von persönlichen Lasten wie Wachen 
stellen, Wege ausbessern hellen u. \v.; auch Vdrmnndiirlinften brauchten 
sie nicht zu übernehmen Von letzterem Rechte waren aUerdinnr?" die 
Juristen ausgenommen aus naheliegenden Gründen. Sie genossen ferner 
som Unterschied vom gewöhnlichen Volk ein Kleiderprivileg. Ein 
Reichsrecess von 1500 stellte sie in dieser Beziehung dem Adel 
j:^leiph. „ne^s^rlricben -'»llcn und moj^on die Ddctcires und ihre Weiber 
auch Kle\der. (iesehuiuck, Ketten, gtilden Hing und anders ihrem 
Stand uud Freylieit gemäss tragen.^ 

Auch besondere Anreden kamen ihnen ni. Die Theologen wurden 
genannt: Maxime Reverendi; die Juristen: Nobilissimi; die Mediziner: 
Experientissimi; die Philosophen: Olarissimi nnd Doetissimi. Zu den 
persönlichten Rechten prebörto auch, dass sie tiiclit als Zeugen vor 
Gericht zu erscheinen brauchten, sondern sich im Hause vernehmen 
lassen konnten; ferner dass sie Iftrmende Handwerker, deren Arbeit 
ihre Studien stOrte, ans der Nachbarschaft vertreiben konnten. 

Andt ies übergehe ich. 

Die dinglichen Rechte bestanden in der Freiheit von Einquar- 
tierungen und sonstigen lieal lasten. 

Viele positive Vorteile boten sich ausserdem den Doktoren dar. 
Abgesehen davon, dass die Promotion die Stelle unserer heutigen Staats- 
examina versah und den Zugang zu öffentlichen Aemtern aller Art 
gewährte, standen den Graduierten auch zahlreiche kirchliche Prftbenden 
nnd Kanonikate offen. 

Kurzum der («elehrteustand war in der That Jahrhunderte lang 
ein eximierter Stand von hoher Bedeutung. Indes ist kein Zweifel, 
dass unter den iussem Ehren die innere Wttrde am Ende Schiffbruch 
erlitt und dass sodann umgekehrt der Mangel dieser zur Versagong 
jener führte. Als vom Kcn olutionszeitalter her die privlle*!;ieit»'n stünde 
de lege aufgehoben wurden, waren die Präroirati\e und Jieehte der 
Doktoren de facto schon längst ausaer Ciebrauch gesetzt. Den lau- 
schwnng hat der dreissigjährige Krieg zn Stande gebracht 

In einer Oratio solennis de nobilitate quae literis acquirttiir, ge- 
halten zu Wittenberg 1671, beklagt Martini drn Wechsel der Zeiten 
mit lullenden Worten: „Die Bebanj)tunf:. dass der sof^cnannte Adel, 
den wissenschaftliche Bildung verleihe, nur eine Fabel sei, erfunden 



1) seil cathedram, weil sie bei Disputationen an piS^dieren hatten. 
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von den Lebrcrn der Schulen und UniverBitöten, scheine den AnschaO' 

untren des jctzii^en Zeitalters, iliirehntis zu entsprechen, wo alle Wissen- 
schaft und freie ( ieiBtesbildung, ja der jfesamte Gelehrtenstand gering 
geschätzt und besonders von Höflingen und Kriegslcnteu geradezu ver- 
aehtet würde. So i^simken nämlich sei jetet das Ansehen der Ge- 
lehrten, dass nicht nur jener höchste Grad eines Doktors den Fürsten 
und sonstigen im Huf- und Heeresdicni^t hochstehenden ItAnnem ver- 
hrisst lind schon mit seinem blossen Namen widei w iirtisr sei, sondern 
dass auch, wenn zufällig ein Gelehrter, was freilich selten geschehe, 
einen Platz unter jenen vornehmen UeiTen erreichte, er gezwungen 
Bei, seinen Doktortitel als nnverträglieh mit dem nenen Range zu ver- 
heimlichen und abznl^^n, wälirend noch im vorigen Jahrhundert viele 
Ftlrsten, Grafen, Baroiie und Kdelleute selbst diesen Titel anpfenommen 
hätten. Hieraus könne man ermessen, wie folgenschwer der Wechsel 
der Zeiten gewesen, welche Früchte der dreissigjährige deutsche Krieg 
getragen und wie weit sieh das jetzige Zeitalter von der Liebe des 
vorigen zn den Wissenschaften und dem Gelehrtenstande entfernt habe; 
es sei so entartet, dass kaum Jemand dieses Standes sich von der Zu- 
kunft Besäernnp: vci-?preche. da dieser Uass gegen die Wissenschaften 
noch von Tag zu Tag zunclime." 

Wohl. Aber dem guten Martini ist das Licht der äelbsterkeiiutuis 
noch nicht aufgegangen nnd der wahre Gnmd des Verfalles der Uni- 
versitAtewissensehalten — denn ausserhalb der Universitäten wnehs der 
Banm der Erkenntnis, gepflegt von Praktikern und Theoretikern, von 

Comenius, Rnticlnus, Cartesius, Spinoza, Leibniz u A. — verborgen 
geblieben. Dieser Onmd war der durch starre Statuten liedinirte >eho- 
la^tische Jjuhrbetrieb, verbunden mit den scholastischen Zänkereien. 
Der dreissigjährige Krieg, im Grande entfacht von sohola^tischem Ge- 
zänk I), hat mit gerechtem Gericht seine eigenen Urheber gerichtet nnd 
vernichtet. 

Die Frage ist nicht nnbereclitigt, ob denn die Artium magistri 
gleichen Kiinges mit den Doktoren der oberii Fakultäten gewesen und 
dieselben Privilegien genossen haben, wie diese. Man kann das nickt 
SO ohne weiteres bejahen, da bei der Erteilung der Privilegien immer 
nur von Doktoren die Rede ist, andrerseits aber die Magistri aneh 
nicht ausdrficklich ausgeschlossen werden. Sicher ist der Magistergrad 
swar in der Artistenfakultät der höchste, doch geringer geachtet ge- 



1) „Als damals, nach den grasscu ^eograpbisclieu FIndungeu die Welt 
anft neue vertheilt wnrde nnd afle geseheiten Nationen Europas rieh in Asien, 

Afrika und Amerika ihren ATithei! unlinien. da IintTon die Deutscheu keine Zeit 
dazu. 8ie musstcn ja einander his aufs Blut peinigen, mussten eiaander tot- 
schlagen ,.iiui llekuha'S wlU sagen um Kom oder Wittenberg, um Messgdwand 
oder I'rii(iikaiitenkntte. um „das ist*" oder „das bedeutet". So sind sie, wäh- 
rend sie diesen Narreukampf am hohle Nüsse ausfocbteu, leer ausgegangen 
\m der Anftheilung der Kolonialbente." J. Scherr, Kene Briefe vom Zttrfoh- 
berg. 
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Wesen als der Doktorgrad der obem Fakultäten. Das lag an der 
8tellui^, die die Artistenfakultät gegentlber den oberen Fakultäten 
einnahm. 

Alu r aiu li bei diesen fanden noch Rangutitcrschiede statt gemäss 
der althergcbruchtcn Kelhcnfolgc der Fakultäten. Wie diese zustande 
gekooimea ist nnd warum die Philosophie, die die erste hätte sein 
mflssen, an die letale Stelle geratmi, sdilldert recht einlenehtend Freins- 
hemins in einem von Itter 8. 388 betgcbrnchten Zitat. Es lautet: 

,,Pontiricum antoiitate ronstitntas esse plerasque Academias anti- 
qiiitns constat. Ne iniicmur, si maxime hunorariint Ordinem, in quo 
ipsi honorabantur. Ib autem tum Theologoniui vucubatur. Juris civilis 
nnlla tnm erat notitia: PontiOdnm obtinebat: hujus ergo Professores 
jnre sno loenm primo prozimnm nacti, mox etiam Juris Justinianei 
Consnitos eodem perdtixerunt, praesertira postquam rtriiü^cpie fiori coe- 
pere. Xoqiie itperni Medici puterant, quorum opcia ipsi (iuo(|UC Ponti- 
tices utebautur. Philosuphia, quae tum erat in usu, nihil habebat, cnr 
de primattt contenderet Civilem sapientiam non doceri Papatns inter- 
erat eandem ob causam jaeebant bonae literae, historiarum stndinni 
negligebatnr: quicquid rebus hnmanis salutaria consilia snbministrare 
potuisset. nitro invisum erat cxii'iiimqno. Post(|unm cmcrsit: jam occii- 
patns erat Iocub, et qnia uumiuibus regimur, quia riiiiusophia uoiiiinatur, 
cum illa, quae tum tractabatur, infimum in locnm coacta est; secundum 
legem eonvivalem opinor, qnae sedes ineommodiores deeemit tarde 
venientibns.** 

Die Frage, ob der Magistertitel mit dem Doktortitel gleichwertig 
sei, wurde tiberhaupt erst im 17. Jahrhundert brennend, als statt des 
alten Magister artium nielir und mehr der Ductor philusophiac in Auf- 
nahme kam. 

Anfänglich wurde der MagistertiteU) nicht bloss in artibns, son* 

dcrn, wie in Paris, auch in thcologia gebraucht. Mit einer gewissen 
Vorliebe haben sich überhaupt die Thcolop:en — ältere Leute erinnern 
sich dessen noch aus diesem Jahrhundert — vom Volke Magister 
uennoQ lafisen, ähnlieh wie die Pharisäer des Neuen Testaments es 
gern sahen « wenn sie Rabbi gegrOsst wurden. Auch im Knrialstil 
sind die Magistri sc. Theologiae vor den Doktoren genannt worden. 

Immerhin blieb, auf den tleiit.schen Universitäten wenigstens, die 
Verleihung des- Matri-'tertitels auf die Artistenfakultät beschränkt. Vom 
17. Jahrhundert ab erweiterte aich diese nun zur philosophischeu Fakultät, 
nmsomehr als das studinm bonamm artium (das Trivinm und Quadrivium) 
den Gymnasien zufiel, so dass, wie Itter schreibt, »qnae primo Facultas 
Artium simpliciter vocata fiiit, amplificatis postea emditionis finibus, 

1) Itter hclireiUt; ..Vox haee civilis pariter iitijue uiilitaris est usus, ad 
aeholas quo^ne pustmodtuu translata his^ue txibui solet, qui vel cbussi, soeit^ 
tati, ujuiieri pme.siint. vel in seientia ali(|iia, pniesertiui literaria, etuiiientioo 
graduui couscciiti sunt, ita ut j;eueraU hac Mii^stri appellattuue uuiuium di!>ci- 
plinanim DueUires, Professures, Pmeeeptores ooq[»ennt denotari." 
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Artinm ac Pliilopopliiae salutari coepisso ipso [lac] Thomasfus 
rernmque usii.s satis docet.- Sn wurde aus firm Artitim mniri-tcr 7:n- 
näclist der iMagister philosophiae, und da j^Ieichzeitig die ijhiioM.phisehe 
Fakultät aufhörte, die Vorschule der obern Fakultäten zu »eiu, so fiel 
allmfthlicb auch der Unterschied in der Bezeichnung des höchsten 
Grades, so dass von verschiedenen Universitäten, deren Gründung in 
diese üebergangsepoclie fallt, wie StrassburLT, Hrlmstedt. Giesson, der 
philosophische Doktortitel als synonym mit dem Magistertitel auf- 
genommen wurde. 

Der Oebranch ist lange Zeit bis in das 18. Jahrhnndert hinein 
sehwaukend gewesen, nnd beide Titel sind promiscue angewendet wor- 
den, bis die philosophische Fakultät ihre Selbständigkeit und Kben- 
btlrtigkeit mit den tihrlgen Fakultäten erlangt hatte. In Leipzig wurde 
der Titel Artiuui uagibter zuerst erweitert zu Magister philosophiae et 
bonamm artium. Um 1727 findet sieh danach in den Promotions- 
programmen die Beseiehnnng Magister philosophiae et bonamm artinm 
sive Doctor, worin also liegt, dass beide Titulataren identisch sind. 
Ebenso reden £rfurter Programme Tom Magisterinm sen Doctura Phi- 
losophiae. 

Heutzutage ist uuu der alte Magistertitel völlig tu den Dr. phil. 
aufgegangen, und wenn manehe Universititen wie Göttingen und 
Leipzig noch den Doctor philosophiae et artinm liberalinni magister 

verleihen, so i^t in dit st r Verbindung das et nur als epexejreticuui zu 
verstehen, da zwei Grade in dieser Form niemals neben tinandcr 
existiert haben. Der philosophische Magistertitel ist niemals als ein 
niederer Grad vor dem Doktortitel verliehen worden. >) 

1) Kink, Gesch. d. Univ. Wieu, 1^54, 1. 8. 5.') Anm., sagt freilich: ,.Im 
is. Jahrhuudert war bereit« die Sitte zur (ieltung gekoiuraeii. da.s.s die philo- 
suphisehe Fakidtät ihren uiagistris erst s|i;ii( r, wenn .sie zu höherem Alter ge- 
kommen waren, noch abgesondert das Diplom eines Doktors der l'hUusophie 
ansstelttß." Nühen-i< giebt nieht an. Mir seheint diese nachtriigliche Ver- 
leiluiiij;. \v(» sif sfritTiccfiiiidfu liut. nur cIih' AufKcsscrang des inswisehen ans 
der Mode gekomuieuen MagLstertitels gewe^uu zu sein. 

Ich liabe die Ijeipzigt r Programme zn den Magisterprumotionen dureh 
das ganze vurio:e .TiiIirlmiidiTt hindureh bis in die.ses Iiiiii'iii nacli^'esehen, um 
dem Urspruugc des Dmipeltiteb auf die .Spur zu kommen. Danach muss ich 
sagen, dass der Titel „Doctor philo.sonhiae et aa. 11. magister" sieh unter fort- 
währenden Schwankungen ;?anz aUuiählieh von selb.st eiugelnirL'ert hat, ohne 
dass eine olti/äelle KinfiHining etwa auf Gnuid eines Fakiiltiitsbescidusses 
erfolgt i.st. Nach einem l'ro^rrumme von I7.il ,,ad reuiuitiatiunt m ni:vgi.str«»runi" 
«rin? damals der T^nmiotionsakt so vor sieh, dasN die eandidati majristerii, 
soweit sie uoeli nicht liaceahirieu sind (man hiit ilbrigeiis ITöy die 
BaocalariatsprUfangen in artibus ^anz ein^^estellt) zuerst als solehe kreiert nnd 
.•uispiTTifen werden, worauf alle IJaeealarien r.n ,,Phik>sophiae ae bonamm 
artieiim Licrutiati'* ernannt und diese endlieh unt den ,,summi in philo.sophia 
hunüTcs" ausgestattet werden. I letzteres ist mit foig(':nden Worten besehrieben : 

Kxeellenti.ssimns Cliri ti-; Lieentiatos optimarnui artinm et 

liu^uarum Magistros aüi^oque totiiis Philosophiae, verae, eastae et 

salntiiris, duetores tju-iet ae ereabit " Man ersieht hieraus, dass der 

Magister- und der Doktortitul fUr synonym gelten. Auch 175.) heisst es in einem 
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Einziir die Bonner neugogründete Fridericia Onilelmia hat den 

Magistergrad als einen geringeren neben dem Doktorgrad in der philo- 
sophischen Fakultät eingeführt, was jedenfalls als ein Novum zu be- 
trachten ist. Ich weiss aber nicht, ob jemals Jemand von diesem Grad 
Gebranch geniaelit hat. 

Der Pomp, der bei Dolctorpromotionen entfaltet wurde, die Geld- 
summen, die die Promovenden aufbringen moMten, entsprachen anfäng- 
lich woiil der hohen Hangstellang nnd den sonstigen Vorteilen, die die 
Dnktorwflrde mit >icli hracliti'. ..Welcher Massen die promotiones in 
«inniljus Facultatibiis insgemein alinzustellen", Icliron bis Kiiizclste 
die von Kathgeber 1876 herausgegebenen S'tatuta Academiae Argen- 
tinensis Im Tii XXXIL Nachdem Tentamen, Examen nnd Dispvtatio 
inaugnralis stattgefunden hat, ladet der Promotor durch ein offenes 
Prosjnmm, „für welches die randidatii) den trnckcr contcntircn sollen", 
^uui Actus promotionis ein. Die Einladungen ^-' -chfilien entweder bloss 
zur Promotionsfeier, oder zu dieser und zum (Jouvivium. Die ersteren 
entreekten eich auf alle ftrstlieheB nnd StaadesherreB, den Magistrat, 
die Professoren, die praeceptores claasici, alle Pfarrer, Doctoree jnnd 
Liccntiati, 80 in der Stadt sesshaft. Zum Doktorsclimaus aber wurden 
j^eheten: die regierenden Tieiren Stadt- Tind Amtmeister, die Scholar- 
eben, der Kektor und die Deicane und die Professoren der Fakultüt, 



Programm ausdrücklich: „Philosophiae ac liberalium artium Maf^istri seu Doo- 
t(tres*'. Habei bleibt es ui di-ii beiden ful^eiiden .lahr/ehnten. Die An- 
Ibnleruiigen fiir die Krwcrbuuf; (k.s Uraties liis.-'.t ciu l'mgramm von 17<'»4 in 
dem Satxc erkennen: ..si profectus snos in Philosophia. OraeefaH|ne et Latinis 
Htteris satis probaveriut*'. Diis alte Tri\duui und Qua(lrivium, woraus früher 
peprllft wurde, ist also abfiethan. In einem Programm von dessen Titel- 
blatt w ie bisher imd uoeh fernerhin bloss „ad renunciationem magistrornni" 
einlädt, erselieint zum ersten Male die Benennung „bonarum artium Ma- 
^istri ac phil»»sophiae Doctores". Doch ist damit die Anwendung dos Doppol- 
titels noch keineswe;rs tixiert. Der Dekan Ernesti spricht in der Folgezeit 
wiederholt bloss von „Philosophiae candidatis qui magiatri oreantur". Im 
.hdire tritt der Doppeltitel xntn ersten Male anf dem Titelblatt 
des Programms auf: ..Si-li iniiia doetornm pbilosophiae et niau^istruriuu artium 
. . . indieit . . . licukiuä . . . prodecauus", er verschwindet dann ab und zu wieder 
nnd wird erst in diesem Jahriiundert stehend. Jedoch ist noch in den 20 er 
Jaliren nnr die K.-de vnn .,eandidati iria;ristcni" und ..iu:i;j.isi rii liouores". 
Ein Programm von l>ot» iiidt ein „ad inaugurationem philosopliiue et bonarum 
arUum raagiRtrorum atque doetornm". und im Text desselben ist ganz nnd gar 
nur die Pede von T'iil <ophiae et bonnrnm artium Doctores'" — also keine 
Untersclieidun}^, Ivriu 1 »ujipelfitel. Kur/> wir sehen, dass die Titel Magister 
und Doct<»r proniisi iir j:< Uraudit worden sind und in ihrer heutigen Ver- 
bindung'' durcliau< keine (l<.|i]iclte Wtinb/ bezeichnen. Der anf nianehen Pni- 
versitäten .sof^enannte ..grois^e " nnd „kleine Doktor" der Philosophie hat hier- 
mit aber auch nichts zu thun. Heide unterselu iden sicli nur in der Art der 
Verleihung. Der „kleine Doktor" wird privaliui il. h. in nicht öffentlicher 
Sitzuuff uer Fakultät verlielien, diT ..{grosse" m emem ülVeutlichen Akt. 
Bi'iden, sow<dd den . .priviiti creati" wie »len „autiquo ritu cMsati", wird in 
Leipzig der volltönende Do|)peltitel bei-^ele-^. 

1) Ucwöhidich vereinigten sich der hohen Kosten wegen mehrere Kan- 
didaten an gemeinsamer Promotion. 
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die ftQSserdeni noch je einen G<nst (Miifinireu konnten. Waren der Pro- 
ra ovendi mehrere, bo dehnte Bich der KreiB der Einzuladenden noch 
erlieblieli weiter aus. 

„Diese jetzt erzekltc Persohnen alle mit einander nullen auff 
gemeinen der Candidatoram Kosten frey gehalten werden, wie anch 
dasjenige, was die Hnsieanten, Blftser nff dem MUnster, die flaseben- 
träger und Stadtkieffw. anlangt mit samptnn snthnn, ihr der Candida- 
tomm zu » iitriehten." 

Am frühen Mororen des FrouiotionsUif^es vcrsanmielien sieh nun 
die Teilnehmer iu der Zuatt^tiibe der Kuutleute und (jlelehitea, „zum 
Spiegel" geheiBsen, nm von hier ans die feierliehe Prozession znm 
Actus anzutreten. Vorangingen zwei Pedelle mit den akademischen 
Seeptern, dann fo1i?ten Knaben, zwei mit brennenden') Kerzen, der 
drittr mit Bneh und Sammethnrett, eventuell je nach der Anzahl der 
Kuadidaten nueh mehr Knaben mit „hücteu^. Hinter diesen erschien 
der Bektor nnd der Promotor; dann traten sn je dreien an die Pro- 
movenden, worauf die Professoren, nach Fakultäten geordnet, die Pa- 
storen, Oiakoni, praeceptores classiei n. s. w. das OroB des Znges 
hiideten. 

Der rrümotiünsaivt selbst wurde Im Grossen Auditorium des Hohen 
Chors der alten Predigerkirche vollzogen. Die Musik spielt beim Ein- 
zug. Die Kandidaten treten in inferiorem loenm, der Promotor besteigt 
das obere Katheder. Er b^nnt mit einer kurzen Kedc, an deren 
8chliis< rr vom Kanzler die potr-tn'^ creandi erbittet. Naehdcm diese 
gewährt und der Promotor f^cdaulvi, liest der Notar den Doktoreid vor. 
Die Kandidaten schwüren „mit zwcen Fingern auf dat^ Sceptrum", das 
der Pedell hinhftlt Danach gehen die Kandidaten in cathedrara sa> 
periorem znm Promoter, der nnn die Kenunciation vollzieht Nachdem 
dies geschehen, werden unter gleichzeitiger Erklärung die üblichen 
Ccremonieu angewendet, nämlich die Uebergabe des Katheders, des 
geschlossenen und geötfneten Buches, des Baretts, des Uiages und 
endlich die Erteilung des DoktorkuBSCB.^) Hit einer Segensprechuug 
scfaliesst die amtliehe Handlung. 

1) In Oicivseu worden die Fackeln erst auf dem liiickweg angezündet 

2) Vi)U diesen „lusignia doetoralia" sind als Symbole derlnvestitur für 
wesentlich anzusehen: die Aufsetziuig des Uaretts und die Verleihiuig des 
Itiuges. Der Dokturkiiss wurde vieltaoh weggelassen z. B. iu Jena. Ich gebe 
ans einer Jenenser Magistcrpromotion v. J. 16^5 eine Deutung jener Symbole. 
Es helsst da: 

„Ac primum quidcm vos . . . iu kaue deduxi cathedram, ut inteiligatis 
Bcilioet, yobis dmooeps docendi atqne dfapntandi potestatem jam publice esse 

concessam . . . . Ad naec librorinii vobis opus est siib.sidiu . . . . Urne fini 
aperiam libros e regioue vestrum positos, ut sciatis quutidie adhuc disceu- 
dum & peetm yaria doetriua imbaenanm. ... elaado nos librus: nt oogitetis 
s:iPi»iu8 vel sine bis Doctoribus respondcndnui vestraoqiir d, T-innt' r:'ddendam 
esse ratiouem. Pileum vubis uuuc impouum nun libertalLs uiudu, sed et sacer« 
dotii insigne. Sapieutiae facti estia aacerdutes — Denique a n n u 1 o digitos 
vestros ornu eoque vos jungu sanctae Sopliiae & Sophornm ordhiL" 
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Wie sie gekommen, so geht die Prozessioii zurück zum „Spiegel", 
diesmal nnter Vonntritt der Musik, der erste Doktor gefUirt von Kanzler 
rnid Rektor, der sweite vom Seholarchea und Promotor a.e. w. 

Anf der genannten Zanftstube „zam Spiegel" ist inswisehen die 

Mahlzeit angerichtet, die iil)er nnter Umstünden auch wo anders, z. H. 
in der Behausung des Fromotors oder des l)ekan> ah^reliHltcn wurde. 
Am folgenden Tage erfolgte seitens der neuen lJuktureu die Abrech- 
nung mit dem Kflchenmeister oder Oastiialter unter ^iziehung des 
Promotors. Die eigenfliohen PromotionsgebUhren waren schon vor dem 
Tentamen und Examen sn erlegen gewesen. 

Aus dem Strassburger Beispiel kann man ungefähr Bchliessen, 
dass die Gesamtko^teii einer Promotion in die Hunderte von Thalern 
gegangen sein mogeu und dass Mancher damit, wie Balthasar Schuppin» 
sagt, „seines Vater:; letzten sauren Schweiss" verthan hat Gegen den 
fibermlssigen Aufwand bei Doktorpromotionen wendet sieh auch ein 
Päpstliches Dekret in Lib. V., Tit. I., cap. II. Olementln. Gonstitut., worin 
verfügt wird, dass die Promovenden durch Eidschwur anzuhalten sind, 
nicht mehr als 3000 Turonensische Silberlinge auszulegen. Die Höhe 
dieser Summe muss uns immer noch auffallen, wenn die Ittersche Be- 
reehnnng derselben auf 500 Beiehsthaler richtig ist 

Ans einer Kostenrechnung fttr eine im Jahre 1611 mx Frankfurt 

stattgehabte theologische Doktorpromotion 1 - lYarrcis an St. Elisa- 
beth in Bruslan Zacharias Hermann will ich aar die Haupiposten 
herausheben. 

Tal Gr. D: 

Der theol. Facultät hab ich in der Dispensation erleget 73 82 — 
Dreyen Bnchdruckern filr allerley Materien zu drucken 29 24 — 
Für allerlei Sainiiiet, welchrr tlrii l 'rnf c^soribus ausgeteilet 55 IS — 
Für Beroauiseh, Zerbster und FUrstcnwaldisch Bier . . 53 20 — 
F8r Wein nach gehaltener Disputation 3» 25 6 

FUr llandtsehuh in der Promotion 38 14 — 

Für Confeet auf die examlna promotion, It^ Holtz^ kolen 

U.S.W 31 ü 6 

Für Fleisch, Wildpret, Fische, Häner und andere Speisen 

anf unterschiedliche convivia b9 24 — 

Dem Herrn r>octi)ri Pelargo, der vlelfalti^j: sich gemühot, 
das cottvivium bey sich zu halten vergönnet .... hab 
ich dne Ubergttldete Weintraube pxSsmtiret kostet . 23 24 ~ 

Die Dontun;^ des Doktorknsses enf nehme ich i'iueiu IlallcMistT Promo- 
tionsprogramui von 1713; „Tandem ora vestra excipio oaculis. ilis enim 
ob honorem, quem aecepistis, dignos vos judicamus, nt in nostro agatis con- 
sortio; ut jure aiictoritatcque iitHinini, iiolMscum coiiiranni.'' 

Andere Auslegungen s. bei Itter, de houoribus a, gradibus academtcis. 
Arg«nt. 1698. 
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Hieran kommen nun noch eine ganze Reihe kleinerer Angaben , so 

(lass sich die ganze Rechnung auf 622 Thaler 23 Grogchen belaufen 
hat. Wahrlich, man hnt es vci*8fnndpn. sogar in der theoloLn-rlien 
Fakultät, die Kandidaten ordentlich zu rupfen und geradezu sündhaft 
auszuplüüduru. 

So ehedem. Und wie steht es hente mit der Doktorwttrde? Hat 
ihre Verleihnng, nachdem der wissenschaftliche Unterricht ein ^anz 
anderer geworden ist und alle Privilouit n auf^i^cliobon sind, die Bcklei- 
(lunt,' öifentlichcr Aemter aber vun der Ablegung besonderer Staats- 
pnttungeu abhängig gemacht worden ist, noch eine praktische Bedeu- 
tung? Welche kann man ihr geben? 

Gelehrt sein bedeutete früher: die Bttcher seiner Wissenschaft 
gelernt haben, die Summa des Wissens inneliaben; darauf beruhte das 
Lehrenkönnen, die praktische Verwertung des Gelernten. Nach der 
theoretischen Seite Inn ist der Fromotus ein Doctns, nach der prak- 
tischen ein Doetor. D&h soll auch heute noch gelten. Auf den Uni- 
versitftten wird die Wissenschaft nach ihrem jeweiligen Stande gelehrt: 
wer sie sich aneignet, ist doctus, und wer sie in irgendwelcher Beruf- 
stellung bethätigt, ein Doetor; denn er kann das nicht, ohne Andere 
zu lehren. l>er reehtmilssi^ geführte Doktortitel nun bekundet die 
akademische Bildung und involviert ihre Bethätigiing als Lebensaufgabe. 

In den meisten Fällen zwar macht die Amtsbezeichnung die 
Führung des Doktortitels in diesem Sinne ttbertlüssig. Immerhin schadet 
es nicht, Avenn auch die Aemter-Inhaber durch den Doktortitel an ihre 
allgemeinere Aufgabe beständig erinnert werden, Lehrer der 
Menschheit zu sein und Vertreter des Idealismus, ohne den 
es überhaupt keine Wissenschaft giebt. 

Nicht jeder, der studiert, sucht diesen Titel; aber denen, die 
Wert darauf legen, muss die Möglichkeit, sicli ihre, wissenschaftliche 
Bildung öffentlich bestätigen zu lassen, gewahrt bleiben. Das ist die 
praktiselic Bedeutung der Dokturwürde. 

Aber <lie Universitülen lehren heute niclit bloss, was gcwusst 
wird, sondon forschen auch nach dem noch nicht Gewnssten und 
lehren noch nicht Gewusstes finden. Das ist ihre andere und im 
Gegensatz zum Altertum neue Aufgabe. 

Es ist nun die Frage, ob hieran eine Bedingung für die Verleihung 
der Doktorwürde zu knüpfen ist, d.h. ob von dem Doktoranden oder 
von dem Doctor promotus eine Förderung der Wissenschaft durch posi- 
tive Leistung verlangt oder erwartet werdm muss. Ich verneine 
diese Frage. 

Wold muss die Universitiit Gelelirte heranziehen, die sich ganz 
der Wissensehaft widmen und eventuell auch die akademische Lauf- 
bahn einschlagen. Für diese Jünger der Wissenschaft ist die Promo- 
tion die Inauguration eines wissenschaftlichen Lebens und Strebens 
und der Doktortitel der unterste Grad, fklangen sie zum wissenschaft- 
lichen Können, werden sie Mehrer des Wissens, so ist die Verleihui^ 
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des Professortitcis gerechtfertigt. In diesem erst beruhen geuiäss der 
heiitigen Aufgabe der Wissensehaft die smomi honores. 

Aber für solche Leute allein ist die Universität nieht da; sie Lst 
eich nicht Selbstzweck, ebenso wenig wie die Wissenschaft. Wer 
studiert hat, hat das Recht, sich den Inhalt und Umfang seiner Stu- 
dien von Seiten der Universität in einer Doktarprüfang bes(^einigen 
so lassen. Die sogenannte Exmatrikel gentigt dafür nicht Eine 
scharfe I'rüfung muss statthaben, ähnlich der At^angsprOfang an 
Gymnasien. Der Kandidat muss sich über seine wissenschaftliche 
Keife ausweisen; er mus«i zciircn, dass er doctus ist in dem, was die 
Universität ihn an thatsächlichem Wissen, wie an wissenschaftlicher 
Methode gelehrt hat Die PraAii^ mnss schriftlich und mündlich sein 
und sich ausser auf die gewählte Hanptwissenschalt nebst ihren Htllfs- 
Wissenschaften auf Philosophie erstrecken. Denn die Philosophie ist 
das grosse Sammelbecken, in das der Krtra«:: aller wissenschaftlichen 
Forschung abtliesst; sie ist die Kfi<?tkammer des menschlichen Geistes, 
aus der sich der Forscher die i'riuüipieu seiner Methode holt. Der 
Mangel an philosophischem Sinn führt anf Abwege, wie wir sie heut- 
zutage z. B. die Medizin mit ihrer bakteriologischen Topfgockerei anm 
Schaden der Menschheit verfolr^en sehen. 

Nun i>t zweierlei leicht einzusehen, nämlich erstens dass diese 
Doktorprüfung kein Geldgeschäft für die Professuren sein darf, und 
aweitens dass eine gedmokte Dissertation ttbeifl^ssig ist 

Noch nlierall werden dem Doktoranden mindestens hundert Hialar 
durchschnittlich an Promotionsgebühren abverlanfTt, das ist eine Geld- 
summe von solcher Höhe, wie sie der Arbeitsleistunjr weniger Stunden 
kaum gebtthrt. Aus der Eitelkeit der Menschen aber Vorteil zu zit hen 
ist für die Universitäten ebenso unmoralisch, wie für den Lotto -Staat 
ans der Dummheit und den Diebsgelfisten der Spieler. Uebrigens kann 
das Moment der Eitelkeit heute nach Abschaffung^ aller der früher 
mit dem Doktorfitel verbunden gewesenen Privilefrien und äusseren 
Ehren kaum 'loch in Retraoht kommen, wenn diu Doktorprtlfung ernst- 
haft gcnomuieu wird, in diesem Falle ist die Doktorwürde die wohl- 
erworbene Anerkennung akademiseher Bildung, die gans andere 
Charaktereigenschaften als die Eitelkeit zur Voraussetzung hat Die 
Professoren aber als staatlich angestellte und besoldete Lehrer liaben 
einfach die Pflicht, die Doktorprüfungen ohne Extrasporteln auf Ver- 
langen abzunehmen, so gut wie die Lehrer an Gymnasien die so- 
genannten Reifeprüfungen. Gerade die Geldfrage hat das Promotions- 
wesen von Anfang an komunpiert, und es wird naehgerade Zeit 
diesen Stein des Anstosses aus dem Wege SU räumen. 

Was endlich die an druckte Inauguraldissertation anlnnjrt, so ist 
sie sachlich keineswegs ntitweudig. Ihr geschichtlicher Ursprung liegt 
in dem früliern akademischen Lehrbetrieb; sie war die materielle Unter- 
lage einer Öffentlichen Disputation, einer wissenschaitlichen Parade, die 
den Höhepunkt schnlmässigen gelehrten Könnens bildete. Das Dispn- 
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tatioDSweseu ist dahin, die Dissertationen sind geblieben und heute so 
wenif^ wert wie ftuher. Die Doktorprflfang^ sull nichts weiter sein als 

die Probe erfolgreicher gelehrter Studien; eine positive wissenschaft- 
liche Leistung wird erst von denen zu verlnnf^en sein, die die Wissen- 
schaft zum Lcbonsbcnif niaclieu und sicli habilitieren wollen. Jedes 
Jahr haben die Univeräitiitsbibliotheken an 3000 in- und ausländische 
Doktordissertationen su Terarbeiten. Welche Somme nntiloaer Arbeit, 
welche Verschwendung von Zeit und Geld steckt darin! Verrichtet 
man nicht endlich, auch ans volkswirtschaftlichen Gründen, auf die 
gedrufkt«' Dissertation, so Btcht zu bi^fürchtcn, meinetwegen auch zu 
hoffen, dass diese Einrichtung „mole mit sua"". In das neue Jalu:- 
hundert werden wir sie schwerlich mithinüberschleppen. 
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Die ehemaligen und die hentigen Unlrersitftten dentieher 
Zunge mit ihren Eigennamen nnd SSeitl>e8tinininngen. 

1. Attdorf. Academia Altorfina: Alma Norica oiler Noricunim oder 

Norimbergeubiuiu Uuiversitas; Berytus Noricoruiu; Athenuo 
Norieae; Alma Noribergensinm Palaecome. 

Als Akademie (mit philos. Graden) gi'LTündot 1578, 
eröffnet 1580; als Universität (ohne tbeol. Privil.) seit 1623; 
als volle Universität seit 1B07. Anffrclöst 1809. 

2. Bamberg. Universitaa Bambergensis oder BamhorL'-ensiiim. 

Alä Akademie (mit theol. u. phü. Gruüeuj eröffnet 1648; 
als UniTeralttt 1773. Aufgelöst 1803. 

3. Basel* Academia Basiliensis nnd Basiliensiam; Banraeornm oder 

Raurica Universitas; Helvetiae Academia; Bauiaeomm Basilea. 
Becrrflndct 1 159, eröffnet U60. 

4. Berlin. Universitas Fiiderico-Guilelmiana, 

n.'?rtlndet 1809, eröflhet 1810. 

5. Bern. Academia Bernensis. 

Gestiftet 1834. 

6. Bonn, a) Kurkölnisch. Ahua Electoralis Maximilianea und 

Bf aximflianeo - Fridericiana. 
Gestiftet 1777, erOflfhet 1786, au^eldst 1797. 
b) Prenssisch. Universitas Frideriefa Guilelmia and 
Friderico • Guil<>1miana Khenana. 
Eröffnet 1818. 

7. Braunsberg. Lyceum Hosiannm. 

Als JesnitenkoUeg begründet 1565; als preussiscbes 
Lyeenm 1818. 

8. Breslau. Aeademia Leopoldina nnd Viadrina; Universitas Vratia- 

laviensis. 
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Erste Patentiei iiTi''^ l '>'ir). Zweite iind Eröffuinvz 1702. 
Volle Universitüt uacli der Vereiaiguug^ mit ibiHukturt 
seit 1811. 
9. Brünn s. Olmflts. 

10. "Biitzow. Academia Mecklcnburgica FVidericiana; Academia Frideri- 

ciana Buetzoviensia. 

Von Rostock abgezweigt 1760, wieder vereinigt 1789- 

11. CÜtal. Alma perantiqna aemperque eatholtca universitas Colooi- 

enais; celeberrima Agrippinatum academia. 
Bcgiündt't 1388, autgelost 1796. 
112. Culm. Päpstl. Stiftungslirkunde v. 9. Febr. 1387. Nicht eröffnet] 
18. Czernowitz. Franz - Josephs -Univereitit. Gestiftet 1875. 

14. Diilingen. Amdcmia Dilin-riana. 

EriitViict 1554. eingegangen 1809. 

15. Dorpat. a) iSchwedisch- deutsch. Academia tiustaviauu, (iustavu- 

Garolina, Dorpato-Pemaviends. 

Begilliidet 1632. In Reval 1657—1663. Wieder in 
Dorpat 1690— 1704. In Pemau 1704—1710. 

b) Riifsiscli deutsch. 

Eriu iici t 1802. RussiHziert 1893. 
lö. Duisburg. Academia Duisbnrgensis und Tcuiuburgensium; Fride- 
ricO'Guilclmianti, quae Teutoburgi Clivorum fioret. 

Erote Grfindnng 1666, iweite 1654, eröffnet 1655, auf- 
gelioben 1806. (Letate medizin. Dr.-DisB. 18170 

17. Elhvangen. KatL-theol. FaknltMt gegründet 1812, eröffnet 1813, 

nach Tübingen verlegt 1817. 

18. Erfurt. UniversitaB Erfnrtina, Gerana, Hierana, auch Mognntina; 

Electoris Moguntini Jcrana; ad Ilieram oder Gcram Athenaenm 
Electoralc oder universitas; Tyrigetarum Oirana. 

Patente von 1379 und 1389, eröiluet 1392, autgelöst 1816. 

19. Erlangen. Academia l^langensis, Fridericiana, dann Friderico- 

xllexandriua. 

Errichtet 1743. 

20. Fran((furt a. 0. lUustiis ad (eis, proptcr) Viadrum Academia; 

Viadrina; Franoovadana; Marcliiea; Brandenbnrgica Electo- 
ralis; Tn^ectina. 

Errichtet 1506, nach Breslau verlegt 1811. 

21. Freibung i. Br. Academia Albertiua, 8eit 1820 Albertina -Ludovi- 

ciana; Albei t T i Iwiga- Universität. 
Errichtet 1457. 

22. Fulda. Alma Adolphiana. 

Gestiftet 1732/33, erölfnut 1734, aufgelöst 1802. 
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23. Qiesseif. Aoademui Ladoviciaoa. 

Erriclitct 1607, nach Marburg verlegt 1635, wieder 
oröfiaet 1650. 

24. Güttingen, (ieorj^a Auf^u^^ta. 

Errichtet 1734, erste Promotion 3. Dezember 1735; 
inauguriert 1737. 

25. Graz. Universitas (iraccensis; Karl -Franzens -Universität. 

Hepiiindct 1573, erötVnet 1586, aufgehoben 1782, wieder 
eröffnet 1826, vervollständigt durch mediz. Fakultät 1863. 

26. Greifswald. Academia Gryphica, Uryphiswaldensis und Grypiiis- 

waldttuium; Pumerana und Pomeranoram; Atibfnae Balticae 
Pomeranorom. 

Ktiichtet 1456. (Von U37— 1443 war Roatoek in 

Greifäwald.) 

27. Halle. Academia Fritkrioiana Electorali nnd Regia. 

Errichtet 1693, inauguriert 1694 I./IL Juli; cum Vite- 

bergensium consociata seit 1817. 

28. Heideiberg. Vetustissima Gcrmanomm Academia; Palatinorum Uni- 

versitaä; Electoralis Palatina; Electorali« ad Nicrum; Ra- 
perto» Carolina oder -Carola; aneh Aeademia Heldelbergensis. 

Päpetliche Stiftnngsbulle vom 23. Oktober 1385, eröffnet 
la Oktober 1386. 

29. Helmstedt. Aeademia Jnlia; seit Mitte vorigen Jahrhunderte Julia 

Carolina. 

ErotTn^-f ^576, reorganisiert 1650, geschlossen am 

14. Miiiz 1810. 

[30. Herborn. Academia Nassanensis, Uerbornensis; llerborncnse Athe- 
naeum. 

Hohe fiehnle begrflndet 1584, um 1650 kaiserliehe 
Privilegien zur Begrftndnng der Universitttt nachgesucht, 

der hohen Kosten we^'^en aber nicht eingeldst. Bestand 
mit allen vier Fakultäten bis in dieses Jahrhundert.] 

31. Jena. Academia Johan • Fridericiana (selten); Celeberrima Salana; 

Alma ad Salam;*) Thuringiae Berytum. 

Erste Gründung 1548, privilegiert 1557, eröffnet 1558, 

nrirganisiert 1817. 

32. Ingolstadt. GvmnaBium Angelipolitanum oder IngolRtndicnse (Ingol- 

stadiensium); Catholica IngoUtadienbiä Academia; Bojorum 
nniversitas Ingolstadiensis. 

Gestiftet 1472, nach Landebllt verlegt 1800. 



t) Aueh Upsala heisst: Regia quae ad Sahun est Aeademia. 
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33. Innsbruck. Universitas littenuria Oenipontana; Academia B. G. Leo- 

poliliua. 

Patente von lÜUÜ imd lt)77, als Grüuduiigsjaiir wird 
angenommen 1672, aufgelöst 178&, wieder erdffiiet 1791, 
zum zweiten Male aufgehoben 1810, erneuert 1826, ver- 
vollständig^ durch medizinische Fatmlt&t 1869. 

34. KisV. Academia Cimbrica oder llolsatorum; Univeisitas Ohilo- 

niensis: Cliristiana- Albertina Oni^tian-Albreohte-Universität. 

Patentirt 1652. eröffnet 1665. 

35. Königsberg. Academia Aihertinii, Albrechts •Universität; Academia 

Bregelana und ad l'regelam regia. 
Gegründet 1544. 

36. Landshut s. Ingolstadt. 

Nach MOndMIl verlegt 1826. 

37. Leipzig. Academia T^fpsiensls, Lipsiensiam; AlmaLipsia, Philureai 

Philyrea, Tlliana; lllQBtriB Philyrina; Athenae Plissiaeae. 
Begründet 1409. 

38. Maini. Alma Electoralis semperqne catholiea ttniveraitas Hogon- 

tina; Academia Mogonn. 

Gestiftet U78, erötfnet 1477, reorganisiert 1784, auf- 
gelöst 1797, bis iö03 noch in Aschaffeuburg fortgesetzt, 
letztes Lebenfizeiehen ein Doktordiplom (honoris causa) der 
medizinisehen Sehnle in Mainz vom 6. Mai 1816. 

39. Marburg. Zuerst Alma Philippina, später Wilhelmiana; gewdhnlioh 

Universitas Marburgensis. 

Gestiftet 1527, reorganisiert 1653. 

40. MQneben s. Landshut Lndovico-Maximllianea; Lndwig-Maximilians- 

ünivcrsität 

Eröffnet 1826. 

41. Münster. Academia Monasteriensis. 

a) Bischöfliche Universität von 1773 bis 1818. 

b) Preussische Akademie seit 1818. 

42. Olmütz. Franzens - Universität. 

Begründet 1574, eröffnet 1576 mit zwei Fakuliuten 
(theoL n. philos.), 1670 kam die jnristisohe dazu, von 1778 
bis 1782 in Briinil, alsdann zmn Lyceum mit t)ic(ilo<ri8chen 
und philosophischen Promotionen herabgesetzt; 1827 als 
Franzens- Uni vergitÄt wieder eröffnet; eingegangen 1855. 

43* OsnabrÜ€i(. Academia Carolina 0>;nabrti^ensi8. 

Bestand nur vou 1630 bis 1633. 

44. Paderborn. Academia Thetiduriana Paderboniensis. 

Gestiftet 1615/16 (nur theoL u. phil.Fak.), au^ehoben 1819. 
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[45. Posen. Köuigliches l'ilviicg vuin Warschauer Hüichätag aii- 
güDommen 1611; auf den Binspmeh der Knkaaer Uni* 
versitit hin vom Papste niolit genehmigt] 

46. Prag. UniveraitaB Pragensis; Carolo-Ferdinandea; EarKFerdinands- 

Universität. 

Gestiftet 1347, eröfinet 1348. 

47. Rinteln. Aeademia II.ii^cnsiH; Ilnsso-Schaumburgiea; Schanmburgica 

ad V'isarf^ui; liintclii-nsis uiul Kriifstina. 

Gestiftet HiU» m 8tadtlia^'eii. nach Rinteln verlt'Lrt und 
eröffnet 1621, aufj^ehoben 1809 (tch'iclizciti^' mit Urlmstodt). 

48. Rostock. Acadi'uiia Rliodopolitunu, Varuo-Baltk':! : l\!isaiuni (»der 

Variuadum aeademia; liosa Varoiaca; ad \ aiuuui Kusutitin; 
Athenaenm Arcto-Paestannn; Universitas Rostoebiensis. 

r.egiUndet 1419; von 1437—1443 in Greifswald, gab 
Veranlassung snr Grttndnng der Qreifswalder UnireisitUi 

49. Salsburg. Alma et Archiepiscupalis Uni^eraitas SalisburgenBis; 

Jnvaviae stndiorum nniveraitas catholica. 

Gestiftet 1(520, eröffnet (1 1. Oktbr.) 1622, anfgi lost 1810. 

50. Stratsburg. Aeademia Ar^entinensis, Arj?entor.itensis und ium; 

Trelioccnnim l'niversitiis. Heute Kaiser-Willielmn U niversität. 

AI» 8turmscke Akademie mit philus. Proraotioneu 
begrflndet 1566. 

b) Universität seit 1621 bis 1870. 

e) Nene dentscbe Universität seit 1872. 

51. Stuttgart Aeademia Carolina. Die Hohe Karls -Sehnle. Uni- 

versität von 1781 bis 1784. 

52. Triar. Universitas Trevirensis antlciuissima. 

Gestiftet 1454, eröffnet 1472, aufgeitoben 1798. 

53. TObingan* Aeademia Eberliardina; Eberhardino« Carolina; Tnbin- 

gennis; Kbcrliard - Karls -Universität. 

Gf^rilndet 1477; kathol.-theol. u. Staats wirtäck. Fak. äeit 
1817, natui\vi»cns('liaft1iche seit 1863. 

54. Wien. Universitas Vinduboueu^is. 

Gestiftet 1365. 

55. Wittenberg. Aeademia Leucorea; Albipolitana oder ad Albim; 

Electoralis Saxoniea; Vitebergensis. 

Gestiftet 1502» mit Halle vereinigt 1817. 

56. Wflrzburg. Almu Julia Universitas; Eoo-Franeioa Jnlio-Dncalis 

Uerbipi '1 1 n«ium Universitas ; Julius - Maximilian* - T^niversität. 

Krste Stiftung vou BiscUuf Job. v. Kgluffstein: 1402 
bis 1413. 

Zweite Stiftung von Fflrstbischof Julius 1582. 
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57. Zürich. UnivpT^itns Tiiricensis. 
Gestiftet 1833. 



An merk. Räumer, die deutsclieii ruiversitätcn, rechnet Li uz mit 
zu den Universitäten, es geliört jedoch kaum dahin. Es ist seit 1 (>•>'.» aka- 
demisches Gymnasium oder I^yceum (Academia Ijncensis) p*wesen und hat 
als Si)lches wie andere derartige Schulen, die, ohne privilegiert gewesen zu 
sein, sich mit dem Namen A^ideuiiu und UuiverBitiit schmückten, Fakultiits- 
stiidien betrieben. Leopold I. hat dem f>ymnasintn H»74 das Recht verliehen, 
Haeealarien und Mairister in i»liil<»sophI;i /.ii kreieren. Das ist Alles. Auch 
muat bedarf die Kaumvrschc Liste noch der Vcrbesseraog und VervullstäudiguDg. 
Ich habe nieiti« Daten nach Mr»glichkeit aus enten Quellen geschöpft und 
glaube so siemlich flir die Rieliligkeit einstehen au liSnnen. 
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